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Ewige 


Nacht. 





(2. Pet. 2, 17; ud. 13) 
(Mufit: „Asleep in the Deep“. 
Bon H. W. Retrie.) 


GEab e3 auf Erden ie eine Nacht, 
Bo,nicht ein Sterniein jchien 
Weber den Wolfen, die Gott gemacht, 
Die dort am Himmel zieh'n? 

Qurfte man nicht nad) dem Morgen 
graun 

* Endlich den Herricher des Tages 
ihau’n? — 

Der Sonne Pracht 

Hat jtet3 gebracht 

Richt nach der längiten und dunfel- 
iten Nacht. 


Chor: — 


Sünder, o höre, was Gott jelber 

fagt: — 

Dort, in der Hölle, ift ewige Nadıt! 

Ewige Naht! Ewige Nadıt! 

Nirgends ein Lichtitrahl — Nur 
Naht! Nur Nat! 

Nur Naht! Nur Nacht! 

Wehe, wer einit zum Gerichte er- 
wacht! — 

Dann folgt Naht! Nur Nat! 

Wer bier gelebt in der Luſt der 

Welt, 

Bird mit ihr untergeh’n; (1. 
8, 17) 

Und wer e8 gern mit der Sünde bält, 

Kann Jeſu Licht nicht jeh'n. 

Ber auch die Finiternis mehr ge- 
liebt (ob. 3, 19), 

Kommt einit dorthin, wo's fein’n 
Lichtitrahl gibt! — 

Kein Sternlein lacht 

In jener Nacht! 

Seele, haft du diefes jemals bedacht? 


ob. 


Schnell treibit du heute 
Strom hinab — 
Reicht, wie ein Boot im Spiel; 
Denkſt nicht an Gott, nicht an Tod 
noch Grab, 
Nicht an das ewige Ziel. 
Bald aber iſt deine Zeit verbradt, 


den 


Dann folgt die ewige Mitternacht! — 

Klein Morgen tagt 

In jener Nadıt (Matth. 22, 13; Of- 
fenb. 14, 9-11) — 

Seele, dorthin haft du ſelbſt did) 
gebradt! 


Wer nicht gerettet 

Blut, 

Kommt einit ins Feuermeer (Diib. 
19, 20; 20, 15) — 

Und aus der ewigen Feuersglut 

Gibt's feine Rettung mehr! 

Das ijt der Ort, wo der Wurm nicht 
ſtirbt (Matth. 9, 43—48), 

Wo Gottes Geiſt nie um Herzen 
wirbt — 


durch Jeſu 


Ob auch verzagt 


Die Seele fragt: 
„Hüter, wann endet die finſtere 
Nacht?“ 


Seele, es gibt einen ſchönen Ort, 

Ro keine Nacht wird ſein; (Dffb. 
22, 5) 

Selige warten unſer dort 

Im ew'gen Sonnenſchein. 

Willſt du nicht heute noch mit uns 
zieht? 

Willſt du nicht jetzt zum Erlöſer 
fliehn? 

O, Seine Pracht 

Vertreibt die Nacht, 

Denn Er hat Leben und Licht uns 
gebracht. 


Chor: — 
Sünder, o hört's, was der Hei— 

land euch ſagt — 

Er hat am Kreuze euch Rettung ge— 
bracht: 

Sünder erwacht! Sünder erwacht! 
Eph. 5, 14) 

Noch iſt es Zeit, drum erwadht! Er- 
wacht! 

Erwacht! Erwadt! 

Bald fommt die Naht, wo es ewig 
zu fpät! 

D, erwadt! Erwacht! 


Joh. 3. Neufeld. 


—2 -9» —ñ 


Der Menſch und das Paradies — 


1. Moſe 2, 8. 


— — — 


Bon Ewigkeit ber bat ſich Gott 
den Menihen im Zuſammenhang 
mit dem Paradies gedacht. Daher 
Huf Er zuerſt das Paradies und 
fegte dann den nachher erichaffenen 

enſchen ins fertige Paradies. Das 
Paradies war für den Menſchen ge— 
Mhaffen und der Menſch war inner- 
lich auf das Paradies angelegt. Das 
Paradies follte ohne den Menſchen 
nicht beitehen und der Menſch follte 


ohne da8 Paradies nicht heimisch 
fein. Im Menſche und dem Paradies 
finden wir die munderbare Sarmo- 
nie jenes Gottesgedanfens verwirf- 
licht, der fortan den Neid des Teu- 
fels erregte. Daher trachtete er num 
darnad), dieſe lieblihe Harmonie 
zwiſchen Gott und dem Menden, 
dem Menſchen und dem Paradies zu 
zeritören. Sein Zeritörungsplan iſt 
ihm gelungen, wiewohl nicht für im- 
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mer. Dennodh mu ſich der Menich 
durch die Jahrtaufende damit abfin- 
den, daß fein Paradies zeritört und 
zerfallen ilt. Der Menſch iſt heimat 
log geworden. Dieſe Tatſache läßt 
fid aus feinem Menjchenleben aus 
jtreichen. Seimatlos! Mag er an- 
fähig werden, wo immer er will, 
immer wieder blutet die alte Wun 
de: heimatlos! Diefe Wunde iſt um 
beilbar. Weder Reichtum noch Ge 
nüſſe diefer Welt fönnen jie heilen. 
Von allen Seiten, aus der Natur 
ufw. ertönt es im Gewiſſen: Seimat 
los! Eine immerwährende Molme- 
lodie. Doch diefes Bewußtſein joll 
dem Menichen zum Anſporn werden 
und bleiben, „die zukünftige“ Hei 
mat zu juchen. Zebteres gefällt dem 
Teufel aber nicht und daher jucht er 
dem Menichen fiir die verlorene Hei— 
mat Erjagmittel zu bieten. Aber wer 
immer dieſe Erjaßmittel einnimmt, 
muB eines Tages dod) bekennen: 


„Was bat die Welt für wahre 

Freude, 

Sit alles, was jie gibt, niht Schein? 

Sit nicht ihr Glück ein ſchwach Ge— 
bäude, 

Das über Nacht vielleicht itürzt ein? 

Wie laftet do ihr Glück jo jchwer, 

Wie läht uns ihre Luit jo leer!” 


Ach nein, der Verluſt des Paradie 
ſes ijt nicht zu erjegen. Menich und 
Paradies gehören zujammen, wenn 
e8 eine Sarmonie geben joll. Daber 
wollen wir uns zunächſt einmal den 
Menihen in Zufammenbang mit 
dem Raradies anſehen. Daber wol 
len wir einen Blid ins Paradies tun 
und jehen, wie e8 vor dem Sünden— 
fall ausſah, als noch Menſch und 
Paradies jene lieblihe Sarmonte 
bildeten. 


Der Menih im Paradies, 


1. Raradiefespradht umgibt ihn. 

a) In der Natur. Wie jehmerzt es 
doch heute den Farmer, wenn Staub- 
winde feinen grünen Weizen verpeit- 
hen und die Wurzeln bloßlegen, 
wenn anbaltende Dürre das Wachs— 
tum hemmt oder gar die grünen Fel— 
der zum Werdorren bringt. Sein 
Auge erſpäht Wachstum und Gedei 
ben und wenn er es midıt findet, 
ihmwindet ihm der Mut, der Froh 
finn, ja er wird innerlich fait franf... 
Disharmonie zwischen dem Ermwarte 
ten und der nadten Wirklichkeit! 

Davon hatte der Menih im Pa 
radie8 vor dem Fall feine Vorſtel 
lung, nody eine Ahnung. Sch itelle 
mir vor, das Auge Adams jah fei 
nen berdorrten Salm, fein gelbes 
Blatt, noch einen berdorrten Zweig 
am Baum. Keine Unfruchtbarkeit 
fonnte jein Auge jehen. Nein, üppt- 


ger Pflanzenwuchs umgab ihn, Tieb- 
li anzufehen. „Und es ging aus 
bon Eden ein Strom, zu wäſſern den 
Garten.” Vers 10. Mitten unter den 
ihöniten Früchten und wohlſchmek— 
fenditen Obitjorten ging der Menſch 
einher. Die ſchönſten Pläße auf un- 
jerer Erde müſſen erblafien vor je- 
ner Pracht. Weld ein jchönes Heim 
war doc) dem Menjchen geworden! 

b) Denjelben Anblic gewährt uns 
auch die belebte Kreatur, Vogel- und 
Tierwelt. Kein Modergeruch gefal- 
lener, oder getöteter Tiere erfüllte 
die Luft. Denn in der Tierwelt gab 
es noch feine Feindichaft, feinen Tod. 
Nach Römer 8 iſt die Kreatur erft 
nad) dem Sündenfall der Eitelfeit, 
Vergänglichkeit unterworfen ohne ih. 
ren Willen. Die Maus fonnte furdt- 
[08 neben der Katze jpielen, das Schaf 
ruhig neben dem Wolf weiden und 
die Senne luftig in der Nähe vom 
Fuchs gadern. Sier lebte der Menſch 
von allen Seiten von Paradiejes- 
pracht umgeben. — Aber auch 

2) Paradiejesluft ummeht ihn. 

Doch heute?! Wieviel tödliche Ba- 
zillen jchweben in der Luft. Wieviel 
Krankheiten werden von der Luft 
weitergetragen. In Afrifa hat man 
eine Pflanze entdedt, die fo giftig ift, 
dab fein Menſch nahe an ihr bor- 
übergehen fann, ohne nicht tödlich 
vergiftet zu werden, geichweige noch 
die Pilanze zu pflüden. So etwas 
fann e8 aber nicht im Paradies ge- 
geben haben! O nein, jchöne, reine, 
wohltuende, erquidende Luft atme- 
te der Menſch. Daber fügen wir noch 
ein drittes hinzu, und zwar: 

3) Baradiejesitimmung 
ihn. 

Die Niedergeichlagenheit und 
Mikitimmung, die ſich oftmals unfe- 
rer bewältigen will, kannte ber 
Menih im Paradies nit. Meine 
mißlungene Ernte, fein jauer gewor- 
denes Brot, fein mihratener Topf 
befiimmerte ihn. Er hatte alles, was 
er wollte. Er jehnte fi nach feinem 
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Tiſchlieder. 
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Mel.: Werde munter, mein Gemüte 

Sch will beten, Du wirit geben, 
Denn von Dir kommt alles ber: 
Friede, Freud’, Erquidung, Leben, 
Wie aus einem reichen Meer. 
Was für Leib und Seel’ iſt not, 
Sibit Du gern, o großer Gott, 
Du gibit Segen, Brot und Leben. 
Ich will beten, Du wirft geben, 
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beffern Wohnort, weil er da war, mo 
er bleiben wollte. Was er unter- 
nahm, dazu gab der Serr Gelingen. 
Mer von uns hätte wohl für all die 
Tiere und Vögel Namen gefunden? 
Hätte ich es follen, dann wären jie 
wohl alle einander fehr ähnlich ge- 
mwejen, wie die rufjifchen Namen viel- 
fach mit „enfo” oder „ow“, die arme- 
nifhen mit „janz“ oder die gruji- 
fchen mit „iedje” oder „ſchwieli“ en- 
den. Doch Adam fcheint bei der Na- 
mengebung garnicht in Verlegenheit 
gefommen zu jein. Bei all dem kann 
te er feinen Schweiß, fühlte er feinen 
Schmerz, noch fürchtete er ſich vor ir 
gend einem Tier oder vor Gott und 
dem Gericht. Sa, er ſtand im Gar- 
ten in Gemeinjchaft mit Gott. Das 
Verhältnis war das des Kindes zum 
Bater. Wenn er auch Gott in feiner 
Größe und Herrlichkeit nicht geſehen 
haben mag, fo war ihm doch Gott 
fehr nahe. Das Verhältnis zwiſchen 
ihm und dem Schöpfer war noch nicht 
unterbrocdhen. Er lebte aus Gott mit 
Gott. Kann es etwas Schöneres ge- 
ben? Ohne Gott wäre das Paradies 
fein Paradies geweſen und obne 
„das Lamm, das erwürget iit“ wäre 
uns der Simmel fein Simmel. Müß— 
ten wir auch im Simmel nicht bei- 
mijch fein. Nein, eine PBaradiejes- 
ftimmung obne Gottes. und Jeſus— 
gemeinichaft, wäre ein reines Trug 
bild, eine Sinnestäufchung. Und ſo— 
bald der Menſch das einſieht, jchreit 
er: „Meine Seele ditritet nach Gott, 
nad dem Tebendigen Gott. Wann 
werde ich dahin fommen, daß ich Got- 
tes Angeficht ſchaue?“ 

Mel ein Scaen war doch im Pa— 
radies für den Menichen bereit: Von 
Paradieſespracht umgeben, von Pa— 
radiejesluft umweht, von Paradie 
fesftimmung bejfeelt, fehlte ibm 
nichts. Mber die Macıt des Böſen 
lauerte in der Nähe auf den Glückſe— 
ligen und wollte ihm fein Glück ent- 
reißen. Einige Schmeichelmorte, 
die Vorfpiegelung der verbotenen 
Frucht... .. und fiche, das Herz be- 
gehrt, die Sand faht, der Mund 
fhmedt ... doch, o weh. . . wie bit- 
ter! Bitter bis in die Tiefe der Seele, 
war der Nahaeihmad. Das Serz 
flopft vor Furt, die Wange erröt- 
tet vor Scham, das Gewiſſen verflant 
und die Seelenaual zernagt. Dieſe 
Veränderung! Hätten fie das doc 
vorher gewußt. . . Doch jekt iſt es 
für immer zu ſpät! Nett find fie: 


Im Paradies — ohne Paradies. 
(1. Mofe 3, 7—8) 

1) Noch ſtanden ihre Fühe auf 
dem einitens heiligen Boden, aber 
ihr aanzes Leben war verumreinigt. 

Wieviele Menfchen betreten auch 
beute noch heiligen Boden in flir- 
chen und Gotteshäuifern, deren Inne— 
res aber dur) und durch ſchmutzig 
und umrein it. Qieber Zefer, begnü— 
ge dich nicht damit, daß dein Name 
irgend in einem Kirchenbuch verzeich- 
net ſteht, ganz einerlei, im welcher 
Gemeinde oder Kirche es fein maa. 
Judas Tonnte 3 Jahre lang mit Je— 
fu wandeln, war ihm aber doch in- 
nerlih fremd und blieb ohne Nefus. 
Es ift möglich in der Nähe Jeſu oh- 
ne Sefusgemeinihaft zu fein. 


AMennonitifche Rundſchau 


No ftanden Adam und Eva an 
dem Ort, wo fie einst durch Gottes 
Gegenwart fo beglüdt worden wa- 
ren, aber jegt. . . jest fürchteten fie 
fi) vor feinem Kommen. Sie waren 
wohl im Paradiefe, aber ohne das 
innere Paradies. 

Unlängit erwiderte ein gemwejener 
Bruder, als er gefragt wurde: „Ich 
bin nicht mehr der, der ich einit war.” 
Wie traurig! Man beſucht noch die 
Sottesdienite, innerlich aber flieht 
man vor Gott. 

2) Noch weilten ſie unter dem 
Schatten der Bäume im Paradieſe, 
aber ad, jeder Schatten, jedes Dun— 
fel flößte ihnen Furt und Schreden 
ein. Jedes liſpelnde Laub war ihnen 
nicht mehr die Liebliche Mufif in der 
Natur Gottes, jondern fteigerte bei 
ihnen nur nod die Angst vor jchlei- 
chenden wilden Tieren, vor dem na- 
benden Gott. Wie verändert mußten 
fie doch ihr Paradies finden! 

Aber iſt es nicht auch heute mit 
vielen Menjchen gerade jo? Man be- 
flagt fo jehr die Kälte in den Ser- 
zen anderer, in den Gottesdieniten 
und VBerfammlungen, Tann es aber 
garnicht einjeben, daß die Kälte, nein 
bollitändiger Winter, aus dem eige- 
nen Serzen fommt. Sein Wunder, 
wenn man dann unter dem Schalle 
des Wortes Gottes feinen Segen fin- 
det; der Kanal, dur den der Se 
gen weitergeleitet werden jollte, iit 
jugefroren. „Es it beſſer“, ſagte 
mir jemand, „ich gebe garnicht mehr 
in die Verfammlung, denn da ilt 
nichts los.“ Ind doch war die Ver- 
ſammlung genau Diejelbe, wie ſie 
bon ibm einſt jehr gelobt wurde, 
aber er hatte die innere Verbindung 
mit ®ott verloren, weil er im Fa- 
milienzanf ſtand. 

3) Noch waren ſie im Pereich der 
fruchtbeladenen Bäume, aber ihre 
Seelen ſchmachteten obne die Ge— 
meinichaft mit Gott. Ach ja, man 
fann am reichgededten Tiſche fiten 
und doch die arme, jehmachtende, nad) 
Sott fchreiende Seele totbungern 
laſſen. Man praßt und fchwelgt und 
wird nie fatt, man rubet aus, und 
bleibt doch matt. Man kann ſogar 
zum Tiſch des Herrn geben, doch aber 
außerhalb der Blutsaemeinichaft Se: 
ſu fein. Wie ſchrecklich wird doch einit 
für viele die Enttäuſchung fein, die 
da meinten, Baradiefesbewohner zu 
fein, denen aber tief im Serzen das 
wahre Paradies fehlte. Im Paradie- 
je — ohne Paradies! Dann mag es 
wohl beißen: 

Draußen vor der Tür, 

Mir einit off'nen Tür, 

Doch heut? — fein Soffnungsitern. 

Draußen vor der Tür, 

Draußen für und für, 

So nah’, und doch fo fern! 

Lieber Leſer, wenn du in deinem 
Innern im lUnflaren über deine 
Stellung zu Gott bift, dann bitte mit 
dem Pialmiiten: „Prüfe und erfahre 
wie ich's meine, und ſiehe, ob ich auf 
böjem Wege bin und leite mid) auf 
ewigem Wege.“ 

4) Das einit fo flare Auge war 
nun geblendet. Sie hätten die Macht 
des Böſen richtig beiehen und beur- 
teilen können, jet aber wurden fie 
von ihrem Auge getäufcht. Sie fahen 


alles von einem andern Standpunft 
an und meinten doc im Rechten zu 
fein. Einer ſchob die Schuld auf den 
andern. Der Mann auf’3 Weib, das 
Weib auf die Schlange und zulegt — 
Gott hatte die Schlange erichaffen 
und dann müßte folgerihtig Ihm 
die Schuld treffen. Welch eine Ver— 
blendung! Doch dieſe geiitliche Blind— 
heit muß der Herr auch heute noch 
beklagen. „Du ſprichſt ich bin reich, 
und habe gar ſatt und weißt nicht, 
daß du biſt elend und jämmerlich, 
arm, blind und bloß.“ Es fehlt auch 
in unſerer Zeit und in unſeren Krei— 
ſen manchen armen Seelen an der 
Augenſalbe. Man wirbelt ganze 
Staubwolken von Beſchuldigungen 
auf: Gemeindeglieder haben ſchuld, 
Prediger haben's verdorben, Konfe— 
renzvorſteher haben nicht das ihre 
getan oder gar die größten Mißgrif— 
fe gemacht. So bewirft man andere 
mit Schmutz und Kot, ohne aber ein— 
zuſehen, daß man ſeine eigenen Hän— 
de, nein noch mehr, daß Herz durch 
und durch beſudelt hat. Ach, man 
könnte weinen und weinen, wenn 
man an ſolche armen Seelen denkt, 
die ſich im Paradieſe wähnen, im 
Grunde genommen aber außerhalb 
des Paradieſes ſtehen. 

Was hilft dem Herrſcher die Ehre, 
wo das gezüdte Schwert über ſei— 
nem Serzen hängt, dem Reichen der 
Reichtum, mo feine Seele verhun— 
aern mu? Was hilft dem Ge— 
ſchminkten die äußere Schönheit, die 
gefärbte Geſichtshaut und was bel- 
fen die alatten, frommen Worte, 
wenn das Klammenauge Gottes ihn 
fiir nadt und bloß erflärt? Oder 
mas Tann der Menſch als Löſegeld 
geben, wenn er al3 Betrogener vor 
verſchloſſenen Pforten des neuen Pa— 
radiejes ſtehen wird? 


Das verichlofiene Paradies. 
(1. Moſe 3, 23—24) 


Nachdem dem Menfchen durch den 
Fall die innere Pracht und Herrlich— 
feit genommen war, durfte er auch 
äußerlich nicht mehr in der Para- 
dieſespracht bleiben. Gott trieb den 
Menſchen hinaus ins offene Feld, 
eine Welt, die ihm nun von allen 
Seiten die tragiichen Folgen feines 
Tralles prediate. Die Paradiejestore 
murden von Engeln bewadt. Er war 
fortan für den Menſchen eine ver 
ichloffene Seimat. Weld ein Elend 
wäre entitanden, menn dem Men- 
ihen der Weg zum Baum des Le— 
bens offen aeblieben wäre! Er hätte 
auch davon gegeſſen und märe erlö- 
ſungsunfähig geworden. Dann wäre 
die Hölle ſchon bier auf Erden. 
Dann märe troß Krankheit, Schmer- 
zen, Alter und Gebreclichfeit Feine 
Auflöſung durch den Tod denkbar! 
Aber außerhalb des Paradieſes ſoll— 
te der ſteife Rücken gebeugt, der 
ſtolze Sinn gebrochen werden. Das 
iſt Gnade im Gericht! 

Jener Engel ſteht dort nicht mehr. 
Das Paradies iſt Tängit zerfallen 
und fpurlos verichmunden. Man bat 
e3 wohl in der Nähe vom Euphrat 
geſucht, aber ohme Erfolg. Es tit für 
immer dahin. Dennoch ſucht der 
Menſch aber immer wieder, fich bier 
auf Erden ein Paradies zu errichten, 





13. Dei. 


und zwar ein Paradies ohne Gott, 
Der Menjc will irgendiie die inne. 
re Leere ausfüllen, die durch die 
Trennung vom Paradies entitanden 
it, begegnet aber immer wieder 
dem Engel mit dem bloßen, hauen. 
den Schwert in der Geſchichte. So 
finden wir es auf verjchiedenen Ge. 
bieten: 

1) Auf dem Gebiete der Technik, 

Die Maſchine joll den gebeugten 
Rüden von der Arbeit erlöfen und 
ihm ein gemütliches Leben verſchaf— 
fen. Doch was geſchieht? Das Gegen- 
teil! Der Menſch wird ein Knecht der 
Maſchine und wird obendrein durd 
die Maſchine der Verdienitmöglid- 
feit beraubt. Klein Wunder, wenn 
öfterreichiiche Arbeiter anfingen, die 
Maſchinen in den Fabriken zu zer 
triimmern. Ein verjchloffenes Para— 
dies! 

2) Auf dem Gebiete des politischen 
Lebens. 

Man baut an einem Paradies, in 
welchem das Leben der Nationen ge- 
fihert werden joll. Man möchte das 
DBlutvergießen aufheben. Und zwar 
ohne Gott. Aber was jehen wir? Die 
Triedensfonferenzen und »berhand- 
lungen laufen in Krieg aus. Es wird 
mehr gerüjtet denn je. Einer bietet 
dem andern den Kuß der Freund. 
ſchaft und der Liebe an, hält aber in 
der andern Sand fiir den günſtigen 
Anaenblid das jcharfe Schwert Jo— 
abs in der Sand. Die größte Kunſt 
wird nicht zum Dienjt des Menſchen, 
fondern zur Vernichtung desielben 
angewandt. Der Menſch aräbt an 
feinem eigenen Grab und meint, er 
baut ein Paradies. Nein, alles Be- 
itreben des Menichen, dieſe ſündige 
Welt in ein Paradies ohne Gott um- 
zugeitalten, begegnet immer wieder 
dem Enael mit dem bloßen, hauen- 
den Schwert. 

3) Auf hygiäniſchem Gebiet. Er- 
findungen auf Erfindungen über die 
Verbeſſerung des Geſundheitszuſtan— 
des des Menſchen! Ja, man verſucht 
ſogar, durch Operation das alte Le— 
ben zu verjüngen und zu verlängern. 
Man meint auch ſchon Erfolge zu ha— 
ben. Man dachte mohl gelegentlid 
viel dabon, wenn man einem jungen 
Leben gewiſſe Körperteile wegnahm 
und fie einem Greis einpflangzte, wo—⸗ 
nach dann der Greis mehr Lebens 
frifche und Luft befam, während je 
nes junge Zeben ruiniert, al Wrad 
dahinfiehen muß. Flickerarbeit! Und 
doch, bei den vielen neuen Erfindun- 
gen, von denen viele wirklich zu Nutz 
des Menſchen verwendet werden, ü— 
berbolen Krankheit und Tod alle 
menichlichen Erfindungen. immer 
wieder tauchen neue Schwierigkeiten 
und Krankheiten auf, die an eine 
Entitehbung eines Paradiejes bier 
auf Erden garnicht denken lafjen. 

4) Zulett fehen wir dasfelbe Bild 
auf dem Gebiete der Religion. Beun- 
rubigt durch die innere Disharmonie 
und die Leere ohne Gott, fucht der 
Menſch feinen Zuftand auf dem Ge 
biete der Religion ſelbſt zu beffern. 
Nicht Erlöfung aus dem verlorenen 
Zustand durch die Retterhand Nefu 
will er, fondern Berbeflerung ſeines 
Zuftandes ſucht er und eritrebt er. 
In diefem ftolzen Sinn entitehen 
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1936. 
Xembel und Altäre, Ginagogen, 
Kirhen und Synoden. Aber der 


Menſch fommt nicht über fich felbit 
hinaus. Man hört doch immer nur 
fi jelbit reden, aber zu einer Ver- 
bindung mit Gott fommt es nidt. 

Man verehrt äußerliche Formen, 
haßt aber das verborgene Zeben mit 
Gott. Man huldigt dem Kreuz, haft 
aber den Gefreuzigten. Dabei merkt 
man eine außergewöhnlide Em- 
pfindlichfeit. Wehe dem, der über die- 
ſes Formweſen etwas fommen läßt. 
Man hütet fanatiſch Tempel und 
Altäre, weil man mit dem Verluſt 
dieſer Formen alles verliert. Aber 
jener Knabe lachte, als ſie ihm ſeine 
Bibel verbrennen wollten, weil er 
ſie im Herzen hatte. Ja, wer immer 
ſelber verſucht, ſich einen Weg ins 
verſchloſſene Paradies hineinzuarbei- 
ten, wird jich einst doch vor verichlof- 
fenen Türen enttäujcht finden. Denn 
Jeſus jagt: „ werden viele darnadı 
trachten, wie fie hineinfommen, mwer- 
den e8 aber nicht tun können.“ Nicht 
was der Menſch iiber den Eingang 
ins Paradies jagt, iſt uns maßge- 
bend, fondern was der Serr jelbit 
uns darüber lehrt, iſt für uns bin— 
dend. 


Wer es demütig erfennt, dab der 
Mensch fich felbit nie die Toren zum 
Paradies öffnen fann, der wird den 
Serrn nad) einem Weg zum Para- 
dies fragen und wird ihn dann auch 
in Ehrifto Jeſu finden. Hier ijt 
Eelbithilfe ausgeichloffen, bier muß 
der Stolz brechen. „Zu Jeſu Füßen 
ſank ih hin, bat weinend um Er- 
barmen; da neigte fich fein Hirten— 
finn, da half er jchnell mir Armen. 
Da ward viel Gnad auch mir ge— 
ſchenkt, die Schuld ins tiefite Meer 
u; wie froh bin ich, wie je- 
10.“ 

Wer das erfahren bat, dem find 
prinzipiell die Türen des Paradieſes 
ſchon hier gedffnet und wird fie auch 
ug finden zum himmliſchen PBara- 
ies. 

„Seut ſchließt Er wieder auf die 

Tür, 
Zum ſchönen Paradies; 
Der Cherub jteht nicht mehr dafür, 
Gott jei Lob, Ehr und Preis.” 
Nicolai Siemens, 


Miſſion 
Aus der Ferne. 


Teure Miffionsgeihmwiiter in N- 
merifa, einen Gruß in Jeſu Namen! 

Da bereit3 wieder drei Monate 
ber find, feitdem ihr etwas aus der 
Ferne gelefen habt, fo mahnt es 
mich, wieder einige Zeitlen folgen zu 
laſſen: wenn auch nicht gerade aus 
der Einfamfeit, weil ich täglich viele 
Menihen um mid) babe, und doc 
muß ich befennen, dab ich manche 
Stunde habe, wo mir das Einfam- 
feitsgefühl in befonderer Weiſe um- 
Ihleihen will, da ich jelten jemand 
begegne von Weißen, mit dem ich 
geiltlihe Gemeinichaft pflegen kann. 
Es ift fo traurig, dab unter den 
Niffionaren fo wenige find, die wirf. 
lich geiftlich gefinnt find, wo man 
mal fo recht geiftliche Gemeinſchaft 
pflegen Könnte. Auf der Reife heim 
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nad) Shanghang traf ich zu meiner 
großen Freude auf zwei Plätzen un- 
erwartet mit Gottes Boten zufam- 
men, bon denen id, jagen darf, daß 
wir geiftlihe Gemeinihaft haben 
durften, die furzen Minuten, die wir 
zufammen fein durften. Wie tut das 
doch jo wohl, wenn man daran denft, 
dab es nur wenige folcher unter den 
Miffionaren in diefer Gegend gibt. 
Um fo erfreuliher iſt e8, dab ich 
viele derjelben unter den Chriiten 
Chinas finde, und die fehr verlan- 
gend find nad) wirfliher Seelen- 
fpeife. Viele find nicht mehr zufrie- 
den mit den Träbern der Moderni- 
ften, und darum um fo mehr begie- 
tig, wenn der 9. Geiſt wirfen kann. 


Sch wurde mit Freuden bearüßt, 
als ich nad) etwas mehr als 21% mo- 
natlihen Reiſe wieder Heim nad 
Shanghang kam, und e8 waren eine 
ganze Anzahl Schweitern beim Bus— 
Depot und halfen die Sadıen tragen. 
An Smwatom wurde ih vom Konjul 
und den Beamten acraten, noch nicht 
zurüd nad; Shanabang zu reifen, da 
eine Abteilung Soldaten fürzlih in 
Eng Teng fi zu den noch zeritreu- 
ten Banditen begeben, und wieder 
Unruben bervorgerufen batten. Vor— 
ber hatte ich jchon gehört, dab vor 
zwei Wochen Banditen einen einhei- 
mifchen Arzt entführt hätten, gerade 
aus Shangbang, weldyes, wie man 
fagte, in Schangbang noch nie vor— 
ber vorgekommen jei. Sehr ſchlau 
waren fie vorgegangen. Zuerit bat. 
ten fie am Tage Medezin fir einen 
Kranken geholt, und als es ſchon fin- 
jter war, waren fie wieder gefommen 
und berichtet, dal die Medizin nicht 
gewirft habe, und wünſchten, dat 
der Arzt Unterfpritungen machen 
möchte. Als fie ihn nahe einer verlai- 
fenen Mauer hatten, entführten fie 
ihn, und halten noch heute und ver— 
langen hohes Löſegeld. Die lebte 
Nachricht befaat jedoch, daß ſchon et- 
liche der Beteiligten eingefangen jei- 
en. Wie e8 ausfallen wird, weil ich 
noch nicht. Mebrigens fand ich alles 
recht ruhig, und man arbeitet unge 
ſtört wie in früheren Nabren, ob- 
zwar es jeßt wohl nicht geraten fein 
würde, etliche der Stationen zu be- 
reifen. Das Reifen von der Küſte 
nad Shanahang und aud von bier 
dorthin, hat eine große Veränderung 
erfahren. Man fann jett direft von 
Swatow ein „Tidet” faufen für 
Bahn, Motorboot und Bus umd 
fann in etwa 46 Stunden ſchon in 
Shangbang fein. Bom Zuge ſteigt 
man direft ins Boot, und vom Boot, 
nahdem man eine Naht in Tſung 
Keu gewejen, in den Bus und ift et- 
wa 4 bis 41% Stunden in Shang- 
bang, obne umzuiteigen. Wenn man 
dann Vergleiche anitelt, mit dem, 
wie wir das erite Mal nach Shang- 
bang reiiten, jo merft man die Ber- 
änderungen. Damals reijten wir 14 
Tage, und auch etwa jo lange, als ich 
1920 die eriten Geſchwiſter Dicken 
und die Schweitern abbolte. Als 
Schweiter Wiens und ich bor zwei 
Jahren zurüd famen, nahm e8 uns 
bon Tſung Kheu drei Tage redht 
ſchweren Reiſens, und jegt bier 
Stunden. — Na, alles iſt in aröf- 
ter Eile, ſelbſt in China, denn Chi. 


na ſcheint erwacht zu fein. 

Sch darf euch liebe Geſchwiſter 
auch mitteilen, daß wir Geiſtesbewe— 
gungen unter unſeren Geſchwiſtern 
in Schanghang ſehen dürfen. Gott 
ſei Dank für beſondere Segensſtun— 
den der Gemeinſchaft. Der geſtrige 
Sonntag war ein Meilenſtein, und 
ein Ebenezer. Der Geiſt Gottes 
wirfte, und Sünder befamen ſich zu 
fehen, und Kinder Gottes auch, und 
in bejonders feierliher Weije durf- 
ten wir das Mahl des Herrn unter- 
halten. Es war jo jtille und feierlich, 
als wir uns eine jchöne Schar Got- 
tesfinder kniend um den Tiſch des 
Herrn icharten, und viele Gebete jtie- 
gen zum Throne Gottes empor. O 
wie wohl tut es, jolches zu jeben. Ge— 
ſchwiſter, wenn auch eine aroße Flut 
iiber die ganze Arbeit unter den 
Saffas gegangen iſt, jo find doch eu- 
re Gebete und eure Gaben nicht in 
den Wind geichleudert, und der Bru— 
der und die drei Schweitern, die ihr 
Leben dem Herrn bier bingelegt 
baben, baben nicht zu große Opfer 
gebracht. Eben war ich in unjerem 
Miſſionshof, außer dem Dit-Tor, 
und bejchaute wieder die beiden teu— 
ren Gräber, des Br. Wiens und der 
Schweiter Maria NRichert, und dach— 
te an vergangene Zeiten, als wir jo 
eine Schar Arbeiter bier auf dem 
Felde waren, und jetzt muß ich mie 
Elias jagen: „Sch bin allein übria 
aeblieben“, doch feiner trachtet nad) 
meinem Xeben. Wir haben jeßt be- 
fprochen, eine fleine nette Mauer um 
die beiden Gräber zu machen, um ſie 
zu berjchönern, denn das Andenken 
der Geſchwiſter iſt es wert, wenn es 
auch einige Dollar koſtet, denn bald 
werden dieſe Gräber ſich öffnen und 
ſie werden auferſtehen. O herrliche 
Hoffnung. Das teure Grab, welches 
mir am meiſten angeht, iſt weit von 
hier, aber ich durfte auch kürzlich 
dort einige Blumentöpfe auf dasſel— 
be tun, und mid, etwas ausmeinen, 
wonach man leichter fühlt. Gott Xob, 
es gibt bald ein Wiederjeh'n! 


Vielleicht erinnern ſich noch einige, 
dab ih voriges Jahr jchrieb, dab 
die Soldaten drei Tote in unferm 
Miſſionshof begraben hätten, mel- 
ches etwas betrübend war, aber zur 
Ehre Gottes darf ich jett berichten, 
dab die Regierung ſolche Sandlung 
nicht gut hieß, und Befehl gab, dieje 
Sräber zu entfernen, welches vor 
einigen Tagen geichab, und zu be- 
fonderen Dankbarkeit anregt. Der 
Serr bat auch darin Gebete erbört. 

Meiter darf ich Erfreuliches be- 
richten. Das vorige Mal erwähnte 
ih, daß umfere Gefchwiiter unter 
der Zeitung des Pr. Ling Fa Lau, 
Mut gefaßt umd beichloiien hatten, 
ein neues Gotteshaus zu bauen, auf 
den Herrn für die Mittel vertrau- 
end, wovon fie nicht mehr als ein 
Drittel an Sand hatten, weiches Br. 
Ling ſchon lange darauf bin zufam- 
mengefparrt hatte, wo immer etwas 
für ſolchen Zweck einfam, fo wie das, 
was die Geſchwiſter von ihrem Zehn- 
ten im vorigen Jahr gaben, und an- 
deres mehr. Ich hörte, ehe ich heim 
fam, dab die Arbeit aut borange- 
Ichritten ſei, aber fie nun die Mittel 
verbraudt und den Bau einitellen 


mußten. Diefes gab wieder mehr An- 

laß für befonderes Gebet. Da der 

Geiſt Gottes manche Geſchwiſter, mo 

ich arbeiten durfte, die Herzen be— 

wegte, und manche etwas für die Ar— 

beit des Herrn, in welcher ich ſtehe, 

an materiellen Gaben beitrugen, und 

der Herr für mich geſorgt hatte, 

durfte ich etwas von dem, was der 

Herr mir gegeben, beitragen, ſo daß 

die Arbeit am Bau des Hauſes jetzt 

voran geht. Die Wände ſind bald 

bis am Dach, und es iſt erfreulich, 

wie froh man iſt, daß das Haus des 

Herrn wieder gebaut werden kann. 

Br. Ling ſagte mir, daß er den Ge— 

ſchwiſtern geſagt habe, daß ſie nicht 

wie die Welt es oft tut, zuerſt an— 

ſetzen, wieviel jeder geben wolle, und 

es vielleicht hernach ſchwer auszufüh— 

ren ſei, ſondern jeder ſolle freiwil— 

lig geben, ſo wie er fann: jetzt etwas 

und wenn er wieder könne, dann 

wieder und fo immer mehr. Er fag- 

te, daß manche Geſchwiſter jehr no— 

bel gegeben bätten, trotzdem daß fei- 

ner wohlbabend iſt. Dann haben 

manche ſchon recht viel freie Arbeit 

getan. Er bat nur die Metiter ange» 

nommen, Die die Sauptarbeit tun 

und verantwortlich jind, und jeder, 

der willig iſt und fann, arbeitet, fo 

viel er kann. Ich wünſchte, Geichwi- 

iter, ihr fönntet mal ſehen, wie eine 

Schmeiter, die 76 Sabre alt it, jchon 

mand einen Tag ohne Bezahlung 

dort gearbeitet hat; Ziegeln reinfra- 

zen und zufammenlegen, und Sand» 

langerarbeit tum. ®r. Ling bat ehr 

viele Siegeliteine, daß heißt, halbe 

Biegeln, gekauft, wovon der größte 

Teil der Wände auıfgemanert ift, 

und diefe alle müſſen reingefrazt 
werden. Wer tut es dieſer Schwe— 
ter nah?! Es will fo fehr an den 
zweiten Tempelbau der Rinder Isra— 

el erinnern, denn das jchöne Gottes. 
baus mit all den Bänfen, der Orgel, 

und fonitiges iſt dem Erdboden glei 

gemacht. Die Gchkhmwiiter im der 
Needley-Gemeinde werden etwas 
mitfübhlen fünnen, da ibr jchönes 
Sotteshaus durch Flammen, nicht 
bon Kommuniſten, zeritört wurde. 
Ich freue mich mit, daß fie es wieder 
dem Serrn meiben fonnten. Bitte 
helft den Gefchwiitern in Shanahang 
beten, dab fie diefes aud möchten - 
vollenden fünnen. Der Serr wird 
auch dafür die Mittel haben. 


Sehr ermutigend fiir mich ift der 
Gebetsgeiſt einiger Geſchwiſter. Sol- 
de Stunden habe ich in den früheren 
Jahren auch noch nie in Shanghang 
erlebt. Sch babe eine befondere Zeit 
des Sebetes: Des Morgens von halb 
fieben bis fieben Uhr, und mein Ge— 
betszimmer ift offen, und jedem frei, 
teilzunehmen, wer da will in diefer 
frühen Morgenitunde.. Es iſt für 
mich ſehr ermutigend, daß nicht nur 
Pr. Ling Fa Lau fich herzlich betei- 
licht, fondern auch andre Geſchwiſter 
fommen täalih dazu. Meiftens find 
es 10 bis 14 Perſonen, die fich betei- 
liaen. Sier wird nichts geſprochen, 
nicht wenn fie fommen, noch wenn 
fie gehen. Xeder fommt und niet 
fih nieder zum Gebet, fo wie der 
Geiſt leitet; und Geſchwiſter, ich be» 
fenne, dab ich in früheren Sahren 
viel zu wenig diejen Zweig der Ge- 
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meinfchaft mit dem Herrn und auch 
mit Gottes Kindern gepflegt habe. 
D, was haben wir für Stunden der 
Semeinihaft mit dem Herrn, und 
auch unter einander im Herrn. 

Auch in den Bibelfonferenzen und 
Erwedungsverjammlungen in wel- 
chen ich auf der legten Reife auf vier 
Plätzen dienen durfte, war des 
Serrn Segen ſehr fühlbar, indem 
viele Seelen ſich zu Gott fehrten. O, 
was für fpezielle Gebetsitunden ha— 
ben wir zwijchen den Berjammlun- 
gen gehabt, wo viele Seelen zu mir 
mit ihren Bürden famen, und wir 
miteinander vor den Herrn treten 
durften. In früheren Jahren famen 
viele zu mir mit ihren leiblichen Be- 
fhwerden und Flagten mir ihre leib- 
liche Not und baten um Hilfe. Net, 
da nicht viel Geld durdy meine Hän— 
de in die Arbeit fließt, fommen fie 
mit ihrer geiltlihen Not, und Ge- 
ſchwiſter, ich durfte mit vielen wei- 
nen, und auch mit vielen danfen für 
das Heil in Christo. Solde Stunden 
babe ich nie in früheren Nabren ge- 
fehen. Dann waren auch die Ver— 
fammlungen bejonders gut bejudht. 
So große Verfammlungen, wie fie 
diefes Mal in Swatow waren, babe 
ich nod) nie in China geſehen. In der 
legten der fpeziellen Berfammlungen 
dort mögen wohl an 1700 — 1800 
Perſonen geweſen fein, und es war 
eine jehr bedeutende Arbeit des Gei- 
ftes Gottes. In der einen Verſamm— 
lung famen mehr als 50 Seelen nad) 
borne um Vergebung der Sünden zu 
flehen. DO, wie fühle ich oft jo tief 
gebeugt iiber all dem, was der Herr 
mich ſehen lieh. Dazu hat der Herr 
mic, in jchöner Geſundheit erhalten, 
dab ih recht anitrengend arbeiten 
durfte. Hatte oft zwei, und drei und 
auc vier Verjammlungen am Tage, 
welches bejonderd, wenn ſie groß 
find, anitrengend iſt; aber ich durfte 
ohne Sinderung, jelbit ohne heifere 
Stimme diejes Mal das Wort ver 
fündigen. Ihm alle Ehre. Nur babe 
ich in den legten 6 Monaten Schmer- 
zen im rechten Arm. Wer fühlt da- 
nad, mit mir zu beten, daß daraus 
nichts entitehen möchte, daß der Ar— 
beit hindern könnte? Gott ſegne euch 
dafür! 

Zwei Dinge von dem, was die 
Frau unſeres amerifaniichen Kon— 
fuls in Swatow mir fagte, waren 
mir auffällig. Sie lud mid eines 
Tages zu ſich ins Zimmer zu einem 
Beſuch; und da wir eigentlich nicht 
befannt waren, war e8 mir recht auf- 
fallend, dab fie mich, wohl jeit dem 
Tode meiner lieben Gattin, befon- 
ders beobadıtet habe, und jagte mir, 
wie jie jo intereffiert fei für die Ar 
beit und die Weiſe, wie ich arbeite, 
welches jie für Die recht Art der 
Miſſionsarbeit betradhte, und fie in- 
terefjierte jich jehr für das, was ich 
ihr erzählte. So werden wir mand)- 
mal beobadıtet von ſolchen, bon de- 
nen wir nicht die geringite Ahnung 
haben. Zweitens fagte fie mir, daß 
fie als Regierungsbeamte zu viel 
von den Tagesneuigfeiten befämen, 
denn es ſei jehr aufregend und ner- 
benanitrengend. Durch das Radio be- 
kämen fie die Nadrichten, aus Ber- 
Iin, aus Baris, aus London und aus 
Rom, und wie die Nationen ſich ge- 
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genüberſtehen, und wie alles ſo ge— 
ſpannt iſt, und wie alles vorbereitet 
wird, und wie es ſie ſo aufrege, und 
was es alles noch geben wird. Ich 
dachte an die Worte Jeſu: „Die 
Menſchen werden verſchmachten vor 
Warten der Dinge, die da kommen 
ſollen.“ Ja, Jeſus kommt bald! O, 
laßt uns bereit ſein, indem wir tun, 
was wir können, noch diejenigen zur 
Braut des Lammes zu führen, die 
dazu gehören ſollen. Ich bitte wieder, 
Geſchwiſter, haltet an, für mich zu 
beten, denn ich brauche eure Hilfe 
ſehr nötig. Bald werden wieder die 
ſchönnen Feſte ſtattfinden, und wenn 
ihr dann ſo ſelig in ſo großen Ver— 
ſammlungen ſeid, denket an mich in 
manchen einſamen Stunden allein 
im fernen China. 

Grüßend in viel Liebe, Euer Mit— 
arbeiter F. J. Wiens. 
Shanghang, Via Smwatow, 

China, den 30. März. 





„Licht den Indianern“ 





Der 4. November 1935 war für 
uns ein Tag von Bedeutung. Hatte 
doch der Indianer-Häuptling „An— 
tonio“ verſprochen, an dieſem Tage 
mit ſeinen Leuten herzukommen, um 
ſeinen dauernden Wohnſitz bei uns 
aufzuſchlagen. 

Ein banges Warten! Verſchiedene 
Gedanken fliegen durch das Gehirn. 
Ob wir uns mit ibnen vertragen 
werden, oder ihr Vertrauen gewin- 
nen fönnen? Werden fie jehr an- 
ſpruchsvoll jein? Womit fie ernäb- 
ren, wenn die junge Miſſionskaſſe 
verfiegt? Ob die Wilden überhaupt 
fommen werden? Hat ein Indianer 
joviel Ehrgefühl, daß er fein Wort 
balt? uſw. Alles lauter Gedanken, 
die nad) dem Sinne des Sorgengei- 
ites jind und nicht ınit Mattb. 6, 31 
—34 jtimmen. 

E3 war für mich ein aufgeregter 
Morgen. Ich war in unjerm probi- 
joriihen Häuschen beichäftigt, da 
meldet Br. Unger: „Die Indianer 
fommen.“ Unwillfürlicy zudte ich 
zulammen. War es Freude oder iva- 
ren e8 bange Sorgen vor der Zu- 
funft? Sch weiß es nicht. Nur eins 
war mir flar, daß diejes ein neuer 
Abjchnitt in meinem Leben bedeutete. 

Sch trete zur Tür hinaus und jte- 
he unmittelbar dem Sauptling „An— 
tonio“ gegenüber. Er, ein Mann von 
mittlerer Größe, im beiten Mannes— 
alter, in jolider, reinlicher Kleidung, 
einen jhönen Hut auf dem Kopfe, 
die Jagdtaſche iiber der Schulter, das 
Gewehr neben fich auf der Erde jte- 
hend, macht einen ſympatiſchen Ein- 
drud, Hinter ihm feine Frau mit 
einem Xederfell umgürtet, auf dem 
Rüden den aroßen Ballen, der all 
ihre Sabjeligfeiten enthält. Die Lait 
wird vermittelt einer Binde mit 
der Stirn getragen. Oben auf dem 
Ballen thront noch ein junges Sünd- 
chen. In der einen Sand einen lan- 
gen Stab, mit der andern fih an 
ihren Mann baltend, zeigt der matte 
Glanz ihrer Augen, daß fie blind ift. 

Wir ftehen uns einige Augenblicke 
ſtumm gegenüber und fehen uns an. 
Das Geficht des Indianers jagt mir 
deutlih: „Habe mein Wort gehal- 
ten, bier bin ih.“ Ych begrüße ihn 


freundli. In diefer Zeit find aud) 
etliche feiner Leute angefommen, die 
andern fommen in furzer Entfer- 
nung nad). Bald hat ſich nun hier ei- 
ne Gruppe von 7 Männern, 5 Frau- 
en und 4 Kindern angejammelt. 
Die Frauen und Kinder heiter la- 
end, die Männer jtumm, ernit, doc) 
nit ohne verfennbaren Ausdrud 
von Neugierde im Gejiht. Wir un- 
terhalten uns ein wenig mit ihnen 
und wünfchen, daß fie ihre Hütten 
nicht allzu weit aufbauen möchten. 
Antonio geht darauf ein, und etwa 
50 Meter von unferer Wohnung 
ichlägt er feinen Zagerplat auf. 

Das Bauen der Hütten iſt Sade 
der Frauen, während die Männer 
plaudernd im Kreiſe jigen und ab- 
wechſelnd die „Te-re-re“ mit der Ta- 
bafspfeife freifen lafien. So oft ich 
noch daran denfe, bedauere ich e8, 
dab dieſes Bild auf feine Platte ge- 
fommen ift. 

Der Lengua Antonio 
Wort gehalten. Der underdorbene 
Indianer fann in diejer Hinficht 
wirflich als ein Muſter gelten. Das 
deutiche Sprihwort „Ein Mann, ein 
Wort“ hat auch unter ihnen Geltung. 
Leider hat fid; der Verfehr mit dem 
Fremden bei ihnen nad) der jchledh- 
ten Seite hin ausgemwirft. Weil der 
Weihe es ihnen gegenüber mit der 
Wahrheit nicht allzugenau genom- 
men bat, iſt der Braune mißtrauiſch 
geworden und e8 iſt daher mand)- 
mal jchiver, das Vertrauen wieder zu 
geivinnen. 

Der Umgang mit diefen armen 
Heiden erfordert viel Weisheit von 
oben. Unjer tägliches Gebet zu Gott 
iit, daß der Herr ums diejelbe jchen- 
fen möge, und daß wir aud) in die- 
jer Arbeit etwas zur Verherrlichung 
feine Namens beitragen könnten. 

U. Ratlaff. 


Weihnachten. 


Es war der Wunſch unſerer Miſ— 
ſionsgeſchwiſter Ratzlaffs gewejen. 
der num auch zur Idee des Miſſions— 
fomitees wurde, unfern Indianern 
auf dem Miſſionskamp eine Weih- 
nachtsbeſcherung zu  veranitalten. 
Vor dem Feite gingen Belanntma- 
chungen dur die Dörfer mit der 
Bitte, fi mit Spenden für die 
Braunen zu heteiligen. Ein Dorf 
nad; dem andern bradte denn aud) 
die Sammlungen von Gebäd, Nüf- 
fen, Eiern, Kleidern und Geld nad) 
der Zentrale. Nur einige Dörfer 
hatten fich nicht beteiligt. Doch ficher 
waren nicht die Bewohner der be- 
treffenden Dörfer fchuld, fondern die 
Läſſigkeit der Sammler. Einige 
Dörfer hatten fi über Erwarten be- 
teiligt. E83 muß eben eine ganze See- 
le für die Sadıe fein, dann fann im- 
mer was geichehen. 

Der warme Morgen des 26. De- 
zember findet in der Frühe 15 Fuhr- 
mwerfe aus verſchiedenen Dörfern 
dem Süd⸗Weſten zuftreben. Kurz vor 
10 Uhr betreten wir das printitibe 
Häuschen der Geſchwiſter Ratlaffs, 
die uns freudig begrüßen. Schnell 
haben einige Männer nod nebenan 
ein Zelt errichtet und irgendwie Sit- 
gelegenheiten beichafft. Nun ift auch 
der Häuptling Antonio mit feinem 
Bölklein von 22 Seelen mit Kind 


bat fein 





13. Mei, 


und Kegel zur Stelle. Sie platzie. 
ren ſich auf einem Plan mit unter. 
fhlagenen Füßen. 

Der Friedensfelder Chor leitet 
den Gottesdienit durch Weihnachts. 
lieder ein. Die Gemeinde beſtehend 
aus rund 100 Mennoniten aus den 
nädjiten Dörfern, fingt das fchöne 
Weihnachtslied „Welchen Jugel, wel. 
he Freude.“ Unterzeichnete durfte 
nun einleitend über das Engelwort 
„Siehe, ich verfündige euch große 
Freude“, jprechen. Br. Harder, der 
erjt vor einigen Tagen aus Deutic. 
land eingetroffen ift, begrüßte die 
Miffionsgemeinde mit dem Wort 
„Halte im Gedächtnis Jeſum Chri- 
tum.“ Der Redner zog Vergleiche 
zwiichen dem jeinerzeit von feinem 
Vater gegründeten Waiſenheim 
Großweide und dieſem jungen Wer. 
fe. Auch damals veritanden e8 nicht 
alle aus unjerm Volke, wie auch heu- 
te hier nicht alle mitgehen. Geſchwi— 
ſter Ratlaffs wurde Mut auf ihrem 
einfamen Boten zugeiproden, — 
Ruhig figen auch unfere braunen 
Freunde dabei. Kein Schwaten, fein 
Laden, feine Störung. Nur wenn 
einmal die weihnachtliche Stille des 
Buſchwaldes von dem Schuß eines 
jagenden Indianers widerhallt, regt 
fi ihr wildes Blut, bis fie dann 
wieder ruhig werden. Von Br. G. 
Giesbrecht wird noch Luk. 2, 10—11 
aus einem Evangelium in der Len- 
guaſprache vorgelejen. Die Wörter 
find Ianggliedrig, mitunter von 8 
Silben und für uns vorläufig nur 
mühſam herauszubringen. Durch 
Gebet und Segen ſchließt die einfa— 
che, erſte und deshalb auch hiſtoriſche 
Feſtfeier auf dem Miſſionskamp. 

Jeder Indianer erhält zum Mit- 
tag eine Portion Gebäd und 2 Eier. 
Sie ziehen fröhlih im ihre nahen 
Hütten. Die Mennoniten ftellen num 
ihren Kaffee und bald fitt hier und 
dort eine Gruppe ſchmauſend, 
während die heie Sonne direft vom 
Zenith berunteriengt. 

Nad) dem Mittag beginnt die ei- 
gentliche Beſcherung. Bald tritt der 
Antonio aus dem Ankleideraum. Er 
ſteckt im ſaubern Hemd mit der Un- 
terboje, hat einen guten Anzug erhal. 
ten, eine ſchneeweiße Weite, ja jelbit 
eine Krawatte, Ein jeder konnte be- 
dacht werden. Die Männer und Ana- 
ben erhalten auch je einen neuen 
Strohhut, während unſere „Mum- 
fis“ den Frauen und Mädels neue 
Tücher nad ruſſiſcher Weiſe hinten 
um den Kopf binden. Es it eine mah- 
re Luft, die frohen Indianer zu je 
ben. Nun erhält der Säuptling noch 
Nüffe, Gebäd und Konfekt, die er 
in den Hütten felbitlos verteilt. Man 
muß auch ftaunen, wie gelaffen jeder 
auf feinen Teil wartet. Kein jtürmi- 
fher Andrang, fein ungeduldiges 
Warten, alles in Ruhe. Ob da nicht 
auch die Mennoniten nocd, lernen 
fönnten!? 

Dr. Sarder konnte denn auch meh⸗ 
rere Aufnahmen tippen, mas bie 
Wilden heut gern geichehen laſſen. 
Bei der Heimfahrt durften wir doch 
fagen, dab e8 troß Site und Be 
ſchwerden doch gelohnt hatte, dabei 
gewefen zu fein. Ja, „geben ift jeli- 
ger als nehmen.” — N. S. 


(Aus „Menno-Blatt”) 
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in Deutichland 


Bon Dr. N. 3. Neufeld (Winnipeg) 





Es find nun bald zehn Monate, 
feit wir in Deutſchland find. In dies 
fer Zeit fonnten wir uns über mans 
des ein richtiges Urteil bilden. Die 
zu ſtürmiſche Begeiſterung oder die 
borzeitige unüberlegte Kritil ſchwin⸗ 
den nach) und nad, und eine fachliche, 
ruhige Beurteilung wird allmählich 
mehr möglich. 

Beim Lejen der deutſchen Preſſe 
wird man unmwillfürlich angenehm bes 
rührt von ihrer wahren Darjtellung 
der Tatſachen. Eogar ausgejprochene 
Gegner des Neuen Deutichlands mwers 
den mit Anjtand und Taft behandelt. 
Wie ganz anders ijt e3 mit den gro— 
ben Tageszeitungen dort drüben, die 
id zur Genüge habe kennen lernen! 
Es iſt dort einfach an der Tagesord⸗ 
nung, daß bewußt Lügen verbreitet 
werden. Die Informationen vom Auss 
lande jind hier vielleicht etwas zu 
fnapp, aber das, was gebracht wird, 
entipricht der Wahrheit. 

Sier in Leipzig ijt die Buchdruder- 
funft zu Haufe, Die entiprechende 
Fahausbildung wird hier in Spezial» 
ihulen geboten; vom Auslande tom» 
men viele zu diejer Ausbildung nad 
Leipzig. Leipzig hat eine ganze Reihe 
bon erſtklaſſigen Lehrinftituten. In 
ganzen Strafenzügen reiben fich fol» 
de Inſtitute aneinander. ch möchte 
bier bejonders die Kliniken erwähnen, 
die in den lebten Jahren 

vollftändig modernifiert worben 

find, 

Die medizinische und chirurgiſche Mli- 
nit bejteht aus einer ganzen Reihe 
bon 3—4ejtöcdigen modernen Bauten. 
Beſonders die Hörjäle der Media. 
Fakultät find erjtflaiiig in ihrer Ein- 
rihtung. Mit einem Anopfdrud ver- 
dunfelt fich der große helle Hörjaal. 
Mit größter Klarheit fann man irs 
gend ein Bild aus einem Buche, ir- 
gend einen Film oder das feinſte mi- 
froffopifche Präparat in auffallend» 
fter Deutlichkeit projizieren. Die Herz» 
ftöße des Patienten fann jeder Hörer 
Har vernehmen, wenn er jein Statos» 
cop verfuppelt mit dem Ende der Lei- 
tung, die vom Patienten zu jedem 
der Etudenten führt. Eine ganze Rei— 
be von Laboratorien jtehen den Ober: 
ärzten zu wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
gen zur Verfügung. Es ijt interefjant 
zu jehen, wie das menſchliche Gewebe 
wochen⸗ und monatelang im Wachs⸗ 
tum mifroftopifh beobachtet werden 
lann auf künſtlichem Nährboden. Alle 
Stranten diejer beiden Aliniten find in 
einzelnen Pavillons untergebracht, die 
einftödig find und in einem großen 
Garten Tiegen. 

Die Frauenflinif in Leipzig (Geh. 
Med. Rat Sellheim) ift eine der 
größten in Europa und erft feit etli- 
hen Jahren ganz neu erbaut. Diefe 
Klinik ift wert befichtigt zu werden 
bon jedem Arzt, der nach Deutichland 
fommt. Es ift nicht der Plab, bier alle 
modernen Einrichtungen zu befchrei- 
ben. Aber die Küche diejes Sranfen- 
hauſes möchte ich erwähnen. Es ift 
dies ein großer blit-blanfer Saal mit 
einer ganzen Reihe von runden Stef- 
feln, mo das Eſſen, hermetiſch vers 
ſchloſſen, unter Dampfdrud gelocht 
wird. Da gibt es feinen Dampf. Nur 
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ein Herd mit Flamme tft vorhanden. 
Ebenfo modern ift die orthopädifche 
Klinit (Prof. Schede). Gegenüber 
liegt das impofante moderne Gebäude 
der deutſchen Bücherei, wo alle Schrif- 
ten und Bücher in deutſcher Sprache 
gejammelt und aufbewahrt werden. 

Ein Bücherwurm hat da Material 

fürd ganze Leben! 

Anſchließend an diejen Häuferfompleg 
liegt die ſchöne rußiſche Kirche, die zur 
Erinnerung an die Völlerſchlacht 1814 
erbaut worden ijt und einen wunder⸗ 
baren byzantinischen Stil zeigt. Wei- 
ter im Hintergrund hebt ſich eindruds= 
boll das Völkerſchlachtdenkmal vom 
Horizont ab und die großen 10 Mus 
fenballen. 

Die innere Leitung einer Klinik 
bier in Deutjchland ijt ganz verichie- 
den von drüben. An der Spike der 
Klinik fteht der Chef oder Direktor 
der Klinik. Die ganze Klinik befommt 
ihr Gepräge von ihrem Chef; jie it 
die Schule des Chefs. Ihm zur Seite 
ftchen 2 oder 3 Oberärzte, die lang» 
jährige Erfahrung beiißen; dann kom—⸗ 
men noch eine ganze Neihe (8—10) 
Aſſiſtenärzte, von denen jeder einer 
„Station“ (etwa 40 Betten) vorfteht. 
Alle arbeiten nady der „Schule“ ihres 
Chef3 — e3 wird nur nad) der Mes 
thode des Chef3 operiert und nicht 
„irgendivie.“ Wenn der Chef die Vi- 
fiten bei den Patienten madt (auf 
jeder Station einmal in der Woche) 
und der ganze Stab von Verzten in 
weißen Mänteln folgt, jo macht das 
einen ungewöhnlichen Eindrud. 

Es war mir vergönnt, ſechs Monate 
in der Chirurgiſchen Klinik (Geheim- 
rat Bahr), Leipzig, zu arbeiten und 
zwei Monate in der chirurgiſchen Ab- 
teilung der Frauenklinik (Prof. Sell: 
beim). Außerdem hatte ich Gelegen- 
heit, in anderen Klinilen für Fürzere 
Zeit das Neueſte der medizinischen 
Wiſſenſchaft kennen zu Iernen. Unter 
anderem die Gastroscopie — Unter 
fuhung des Magens vermittels eines 
Spiegels (mit einer fomplizierten Op- 
tif), der in den Magen eingeführt 
wird. Prof. Henning bat fich beſon— 
ders um dieſe Arbeit verdient gemacht. 
Erit in den legten Jahren iſt dieje 
Unterſuchung mehr praktiſch zur An— 
wendung gekommen. 

Am 28. März verließen wir Leip⸗ 
zig, um auf 4 Wochen nad) Innsbrud, 
Tirol, zu fahren, wo ich in der chirur⸗ 
giſchen Klinik arbeitete und die Kinder 
fih in der ſchönſten Natur erholen 
fonnten. Denn fie haben in Leipzig 
fleißig die Schule befucht. 


In Tirol 


Innsbrud, im April 1936, 


Es jcheint mir, als ob Mir die 
ſchönſte Zeit unferes Lebens bier, im 
twunderichönen Tirol, verleben. Ich 
verſuche garnicht, die Naturfchönhei- 
ten auch nur annähernd zu jchildern. 
Für folche, die nie die Alpengegend 
fennen gelernt haben, bleibt nichts an⸗ 
deres übrig, als ſelbſt hierher zu 
fahren, um fich von diefer übermwälti- 
gen Schöpfung Gottes zu überzeugen. 
Ob es noch anderswo in der Welt eine 
Klinik gibt, wo man durch die großen 
Fenſter des Operationsfaals die ho— 
ben Bergipigen, bededt mit blendenb 
meißem Schnee, jehen fann, weiß ich 
nicht. Und tiefer unten fommen das 


faftige Grün der blumenbebedten 
Wiefen und das dunflere Grün ber 
Tannen zum Vorſchein. 

Ehe ich mweiter bon hier berichte, 
muß ich von der ſchönen Reiſe bon 
Leipzig nach Innsbruck erzählen. 

Von Leipzig aus haben wir mehrere 
Touren in die Umgebung unternom> 
men, fo 3. B. nad Naumburg, Borna, 
Gera, Dresden, Nieja, Halle, Oſchatz, 
ferner mehrere Städte in Thüringen 
und dem Harz bejucht: Köthen, Bern 
burg, Aichersleben, Quedlinburg, Wer: 
nigerode. Dann war ich ziveimal in 
der Tichechoflowatei über Chemmitz, 
Karlsbad nah Prag, und das ans 
dere Mal über Dresden durch die 
ſächſchiſche Schtweiz nach Tejchen. Man 
tönnte viel Anterefjantes über dieſe 
Neifen berichten, befonders über 
Deutfch-Böhmen, da3 ganz von Deuts 
chen bevölfert ijt und heutzutage bon 
den tichechiihen Machthabern unter: 
drückt wird. 

Beim Abſchiednehmen wurden wir 
erſt gewahr, wie viele neue Freunde 
wir in Leipzig ſchon hatten. Da wa— 
ren die Lehrer und Lehrerinnen unſe— 
rer finder. Sie haben fih in beſon— 
derer Weiſe um unsere Kinder ange 
nommen. Dieſe fprechen jetzt ein beſ⸗ 
feres Deutſch und haben vieles aus 
der Gefchichte des deutichen Vollkes 
und defien Kultur fennen gelernt. Am 
fchweriten fiel der Abſchied zwiſchen 
unferem Ernit (3% Sabre) und ſei— 
nen bielen Freunden im chriftlichen 
Hojpiz, wo wir 7 Monate wohnten. 
Manches Täßchen Kakao hat der klei— 
ne Bub von feinen Gönnern in der 
Hotelfüche betommen. Auch die vielen 
Theologiejtudenten, die bier ihr Heim 
hatten, verloren bier ihren Heinen 
treuen Freund. 

Bon Leipzig ging's in Nichtung Je— 
na, Das Wette war Mar und warm, 
ſodaß wir die Schönheiten Thüringens 
neniehen konnten. Es war für uns 
überrajhend, daß Deutichland so 
ſchön iſt. Die Strede NRudolitadt- 
Caalfeld war herrlich. In Milbitz be- 
fuchten wir die Eltern von W. Krä⸗ 
mers, Winnipeg. Dort afen wir von 
der berühmten Thüringer Wurft und 
bon dem bolfstümliden Bauernbrot, 
fo groß „wien Wagenrad.“ In 
Probsizella, einem Heinen Städtchen, 
blieben wir über Nacht, und früh mor- 
gens ging’3 weiter. An Bamberg be» 
fihtigten wir den altertümlichen be— 
rühmten Dom mährend des Gottes» 
dienjtes. Ein junger Prieſter bielt 
eine gediegene Predigt in verſtändli— 
dem Deutich. 

Dann famen wir nadı Nürenberg, 
der alten, jchönen Stadt von einer 
aut erhaltenen Stadtmauer mit vielen 
Türmen umgeben und bon der alten 
Burg überragt. Es gibt wohl feine 
moderne Stadt mehr, in der die Zeus 
gen alter und großer Vergangenheit 
noch in gleicher Fülle erhalten geblie- 
ben find. In dem „Bratwurjtglöd- 
fein“ (erbaut 1313), der mweltbefann- 
ten älteiten Gajtjtätte, wo noch der 
Stammtiſch der alten Meifter erhal: 
ten iſt und die Krüge, aus denen fie 
getrunfen, befamen mir die weltbe— 
rühmten Roftbratwürftchen mit Sau: 
erfraut vorgejett. Hier war die Stät- 
te, wo Hans Sachs und Albrecht 
Dürer ımd andere berühmte Meifter 
ala Stammgäfte einkehrten. BDiefer 
Kleine gemütlihe Raum, bollgepadt 
mit Erinnerungen aus jenen alten 
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Zeiten, macht einen ſeltſamen Eins 
drud auf den Eintretenden. 

Bald waren wir in München, dem 
künſtleriſchen Mleinod unter den deut» 
ihen Städten. Wir hatten nicht Zeit, 
die Mufeen und Gemäldegalerien zu 
befichtigen, aber wir fuhren die Lud⸗ 
wigſtraße und die Marimilianftraße 
entlang, zwei der jchönjten Straßen 
Deutſchlands und jahen und das neue 
Rathaus und die Rrauenfiche an. 
Auf dem Königsplatz befichtigten mir 
das Braume Haus und die Ehrentem> 
pel für die Gefallenen des 9. Nos- 
vembers 1923. Der Heine Ernft ging 
dem einen Wachpoiten am Braunen 
Haus entgegen und gab prompt mit 
ehobenem Händchen den deutſchen 
Guß. Mit Schmunzeln erwiderte ihn 
diefer, Das machte dem Heinen Burs 
ichen Spaß, und er wiederholte dass 
jelbe bei anderen Poſten. 

Von München fuhren wir bis Halt» 
firden auf der vielbeiwunderten 
Neichsautobahn. Ein munderbares 
Gefühl erfaßt den Autofahrer auf fo 
einer breiten jtarfen Yementitraße, 
umfäumt bon grünem Najen und 
niedrigen gepflegten Heckenſträuchern. 
Wir famen über Bad Tölz, Kochel, 
Stochelfee, Walchenſee. Dieſe Strede 
iſt reizend fchön: ſpiegelllare Seen, 
eingerabmt von jteilen, feliigen Ufern, 
wo der Weg bald ganz oben in die 
Felfen gebt und bald unten am See 
entlana, ein unvergehlicher Eindrud. 
Bald waren wir in Mittelwald, und 
am 30. Mära, um 4 Uhr nachmittags, 
fuhren wir über die Grenze nad) 
Deiterreich, ins ſchöne Land Tirol. 

Belanntlid war am 29. März 

die große Abitimmung, 

und es war bon größtem Intereſſe, 
an diefem jo wichtigen Tage durdh die 
Gaue und Städte des Deutichen Reis 
ches zu fahren. Die Straßen waren 
dicht geſchmückt mit Fahnen, und die 
ganze Bevölkerung mar auf den Beis 
nen: alle gingen zur Abſtimmung. 
Heute ift der nie dageivefene Erfolg 
befannt: 99 Prozent für den Füh— 
rer. 

Es war uns vergönnt, am 26. März 
in Leipzig den Führer perfönlich zu 
fehen und ſprechen zu hören — aus 
nächſter Nähe. Ach war etwa 15 
Schritte von der Nebnertribüne ent- 
fernt. Man muß es felbit erleben, 
was e3 bedeutet, wenn ein Mann ſolch 
eine Begeifterung und Buftimmung 
bei einer ungebeuren Volfsmenge her⸗ 
borruft. Ach babe aufmerffam die Res 
de verfolgt und bejonders den Red» 
ner immer wieder angeihaut. Von der 
2. Reihe aus konnte ich das gut tun. 
Es war etwa die 9. Nede, die Hitler 
im Wahlfeldzug bielt. Außerdem was 
ren in den letzten Tagen mand weit» 
reichende Beichlüffe gefaßt worden — 
und doch fiel mir die geſunde Friſche 
des Führers auf. Die Augen hatten 
einen erniten, durchdringenden Blick. 
Die Gefichtzüge waren ernit, und die 
Stimme rubig, auffallend ruhig und 
ſicher und blieb flar und rein bis zum 
Schluſſe der Iangen Rede. 

Die Rede jelbit war durchaus eins 
fach gehalten, aber mit ſolch überzeu- 
gender Logik, daß jeder, auch der 
Nichtgebildete, Teiht folgen konnte. 
Gerade dieſe padende Ueberzeugung 
ergriff die Menge der Zuhörerſchar, 
dab immer mieder rajender Beifall 
aufbraufte. Auch der verbifiendite Kri⸗ 


(Hortfegung auf Seite 13) 
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Sur Beachtung. 


1/ Sturzge Belanuimagungen und YUn- 
zeigen uuſſen jpatettens Sonnabend 
für die nächſte Ausgabe einlaujen. 

%/ Um Verzögerung in dec Zuſendung 
der Zeitungen zu vermeiden, gebe man 
bei Adrejienänderungen neben dem Na⸗ 
men der neuen, auch dei Der alten 
Boititation an. 

8/ Weiter erſuchen mir unfere Leſer, 
dem gelben Zettel auf der Zeitung bols 
le Aufmerkſamleit zu jchenten. Auf 
demjelben finder jeder neben feinem 
Namen auch den Darum, bis wann das 
betreffende Abonnement bezahlt ift. 
Auch dient dieſer Zettel unferen Les 
fern als Beicheinigung für Die einge» 
ablten Leſegelder, welches durch Die 

enderung des Datums angedeutet 
wird. 

4/ Berichte und Artikel, die In unſeren 
Blättern erfcheinen follen, möchte man 
auf befondere Blätter und nicht mit an» 
deren geichäftlichen Bemerkungen zu⸗ 
fammen auf ein Blatt fchreiben. 











Unſer Väter Glanbe oder 
National-Sozialismns. 

Ehe ih auf meinen Sauptpunft 
fomme, muß ich nad zwei Seiten 
Klaritellungen verjuchen. 

1. Wie ich jicher überzeugt bin, 
dab Gott unferm Volk in Rußland 
zur rechten Zeit, in einer ſehr friti- 
fhen Periode, den rechten Führer 
und ichlielih den „Moſes“, B. B. 
Sanz, gegeben bat, der einige Zehn— 
taufend aus dem Lande des Scref- 
fens berausführen durfte, jo auch in 
Deutichland zur Zeit, als der Bol- 
fchewismus drobte, das Land zu 
überichwemmen und ähnliche Zuitän- 
de wie in Rußland berbei zu führen, 
Gott dem deutichen Volfe den muti- 
gen und mit allen nötigen Eigen- 
ihaften ausgeriüiteten Führer Adolf 
Hitler gab. In beiden Fällen jebe 
ib ganz klar Gottes Fügung. 

Damit iſt gar nicht gemeint, daß 
man zu allem, was in Deutſchland 
im Dritten Reich geſchieht, Ja und 
Amen ſagen muß. Ferner, daß wir 
als Mennoniten uns in unſern Tra— 
ditionen, viel mehr als das, bibliſch 
begründeten Ueberzeugungen von 
der Wehrloſigkeit irgendwie abbrin— 
gen laſſen dürfen. 

2. Unſere Einſtellung zu jenen, die 
damals die Waffe ergriffen, darf 
nicht den Charakter der Revanche 
tragen. Wir müſſen aber verſuchen, 
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jene Perſonen, von denen ich mit 
mehreren geſprochen habe, zu verſte⸗ 
hen Angeſichts der Greuel, die man 
auch z. B. an Frauen und Jungfrau— 
en in unſern Dörfern verübte, iſt es 
mir wenigſtens unmöglich, ſcharf 
über ſolche zu urteilen, die da ſag— 
ten: Unter dieſen Umſtänden iſt es 
einfach unſere Pflicht, auch mit der 
Waffe in der Hand und mit eigener 
großen Lebensgefahr zum Schutz un— 
ſerer Familie einzuſtehen. Ich meine 
auch, daß weniger unſere aktiven 
Kämpfer an der Front, als gewiſſe 
„Großen“ unſeres Volkes die Wehr— 
loſen als Feiglinge beſchimpften und 
ihnen ſcharf zuſetzten. Einige, doch 
wohl nicht viele, von dieſen mögen 
vielleicht auch, wie jemand ſagte, 
mehr das Geſchoſſenwerden als das 
Schießen gefürchtet haben. 

Trotz allem dieſem glaube ich ent— 
ſchieden, daß es nicht nur ein gro— 
ber Fehler, ſondern auch eine Sün— 
de war, daß mir zum Selbſtſchutz 
übergingen. Was einer tut, muß 
nicht unbedingt auch eine Sünde von 
einem andern fein. Die Deutjchen 
als Volk jtanden und ſtehen nicht 
auf dem Standpunkt: „So dir je- 
mand einen Streich gibt auf dei- 
nen rechten Baden, dem biete den 
andern auch dar.” Tut das irgend 
ein Volk? Oder auch, hat es in der 
Völfergeichichte etwas dergleichen ge- 
geben? Denken wir an England un- 
ter Crommell. Die meiſten unjerer 
jungen Leute aber waren in der 
Schule und in der Kirche zur Wehr- 
lojigfeit erzogen, hatten ſich gewiſſer— 
maßen durch ein feierliches „Ja“ zu 
den Lehren unjeres mennonitijchen 
Katechismus befannt und verpflid)- 
tet. Ic meine, wenn junge gläubige 
Berjonen unjeres Volkes im jener 
Zeit mehr auf die Stimme Gottes 
und ihres Gewiſſens geachtet hätten, 
dann hätten fie die Waffe nit ge- 
nommen. 

Die Zeit unſeres Selbitichuges da- 
tiert zurück in die Zeit der deutjchen 
Bejagung 1918. Ihr Einrüden in 
unjere Gegend mar fir uns eine 
Nettung aus Terror und Anarchie. 
Wir konnten nicht anders, als den 
Deutjchen dankbar fein für ihre Sil- 
fe in großer Not. 

Da hätten die deutichen Offiziere 
aber dod) aud) ein wenig auf unſere 
Slaubensgrundjäge Nüdficht neh— 
men jollen. Statt deſſen „wünſchten“ 
fie, daß unfere Allgemeine Konfe— 
renz, damals 31. Mai 1918 in Lid. 
tenau, fich für die Wehrbaftigfeit ent- 
ſchließen jollte. Es wurde viel dar- 
iiber disfutiert, es war ein gewij- 
jes Nachlaſſen von der jo lange 
ſtrikt feitgebaltenen Wehrloſigkeit 
bemerkbar, doch ſtimmte die große 
Mehrheit für die Wehrloſigkeit, 
wollte aber denen, die nach ihrer Ue— 
berzeugung, die Waffe nehmen woll— 
ten, feine Sindernijje in den Weg le— 
gen und fie als vollberecdhtigte Kir— 
chenglieder anerfennen. Die deut- 
ihen Offiziere gaben fich damit sicht 
zufrieden, fie wollten augenſcheinlich 
in unfern deutſen Koloniſtenkoloni— 
en einen Stützpunkt ihrer reich3deut- 
ſchen Politik haben. Daß fie, wenn 
die Gefahr drohte, wie Vögel auf den 
Weiten leicht über die Grenze fliegen 


fönnten, während wir durch unfere 
ruffiihe Untertanfhaft und bejon- 
ders auch durch unjere Scholle ge- 
bunden feien, wurde von den meijten 
der Unſern nit klar durchſchaut. 


Die Verhältniſſe geſtalteten ſich 
viel ernſter, als wir anfangs ahn— 
ten. Bon deutſchen und ruſſiſchen Of— 
fizieren geſtärkt, meinten einige un— 
ſerer Vordermänner, wohl gänzlich 
ohne nach Gottes Willen zu fragen, 
einen Druck auf die Geſamtheit un— 
ſeres Volkes ausüben zu ſollen. 

Sch habe als damaliger Redakteur, 
der ich, obzwar auch etliche Zeit et- 
was jchwanfend, doch mehr für die 
Wehrlojigfeit eingetreten war, bon 
der Schmad) der Wehrlojen ein mwe- 
nig mittragen müſſen. 


Es war fur; vor dem Zufammen- 
bruch der Front in der Prifchiber 
Wollojt, als ziwei Männer der Reichs- 
deutjchen zu mir famen und erflär- 
ten, fie würden etwas jchreiben, was 
id) dann unterjchreiben jollte, natür- 
lid einen Widerruf. Ich war troß der 
drohenden Stellung nicht erichroden, 
wohl aber erjtaunt über ſolche Zumu— 
tung. „Was?!“ ſagte ich ihnen, „Sie 
wollen etwas jchreiben und ich joll 
das unterjchreiben?“ — „Das wer— 
den Sie“, erklärten fie in drohendem 
Ton. Der Sprecher war ein gewiſſer 
Miller, wohl ein fleiner Offizier. 
(Ich meine nicht, daß er furz von 
Berfon war.) Meine Antwort war: 
„Das wird nie pafjieren. Das wird 
vergebliche Liebesmühe fein.“ Da- 
rauf folgten verichiedene Ausdrüde, 
die von tiefer Verachtung gegen mid), 
3. B. „wenn Sie fo weit denfen fön- 
nen“, aber auch von jchweren Dro- 
hungen zeugten. Dieje Verachtung ift 
ihnen jedenfal3 auch, wenigſtens 
zum großen Teil, von unferen „Gro— 
Ben“ eingetrichtert worden. Die 
Drohungen prallten ab, indem id) 
wußte, daß ohne Gottes Willen nicht 
ein Saar von meinem Saupte fallen 
würde. In diejer Zeit fing die Front 
an, ſehr „ichlofel” zu ſtehen. Da 
wurde wohl auch zum Teil von un- 
jern Obern, ein deutſcher Ober-Leut- 
nant zum „Feldhauptmann“ an der 
Priſchiber Front gemadt, der follte 
die Situation retten. Nun fam nod) 
einmal diefer Müller zu mir und er- 
flärte, er, wohlgemerft, er, der Flei- 
ne Offizier zuerft, ımd der Herr 
Ober-Leutnant hätten etwas aufge- 
ichrieben, das ſolle ich unterfchreiben. 
Selbitveritändlich blieb ich feit, ließ 
fie jchließlich jtehen und gina auf 
den Hof. 

Wohl zwei Tage fpäter in der 
Nacht wurden wir gewedt mit der 
Nachricht vom Sberleutnant daß, 
wer jein Leben retten wolle, müſſe 
jofort flüchten. Es wäre viel befier 
geweſen, wenn wir in ernitem Gebet 
erwartet hätten, was der Herr zulaf- 
jen würde, es wäre mwenigitens in 
diejer Zeit nicht fo viel geitoblen wor- 
den. 

Es war nicht das erfte Mal, dab 
ih als ein „Sanoramus“ behandelt 
wurde, auch nicht das letzte Mal. 
Nun, ih meiß wohl, dab mei- 
ne jhulmäßige Bildung ſehr man- 
gelhaft war und ijt, doch der Grund 
der ſcharfen Oppofition gegen mid) 
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war in bielen Fällen nicht diefeg, 
fondern meine innere Weberzeugung, 
die ic) dann auch öffentlich zum Aus. 
drud bradte. Die Geſchichte macht 
manches flar, was vorher mehr ne. 
belhaft vor uns ſchwebte. 


Wir wollen Deutſche fein und blei. 
ben. Es freut mich, daß unfere Ein. 
gewanderten aus Rußland, von On. 
tario bis B. E., wo fie in größern 
Gruppen angejiedelt haben, Schulen 
für Deutih und Religion bauten, 
trog großer Armut und allerlei 
Schwierigkeiten. So aud in Süd. 
amerifa. Wir wollen uns von diefer 
Einftellung nicht abbringen laſſen. 

Wir wollen aber dabei auch die 
Sprade unferes® neuen VBaterlandes 
nicht verfäumen und unfere Jugend 
fie fo gründlich wie nur möglich Ier- 
nen laffen. Wir wollen loyale Bür- 
ger unferer Staaten, Canada oder 
U.S. A., fein, wie wir das auch in 
Rußland waren. Lieder wie „Deutjch. 
land, Deutichland iiber alles“ wären, 
bon ung gefungen, taftlo8 und durd. 
aus unangebradt. 

Wir wollen auch wohlwollend zu 
Deutihland ſtehen und gelegentlid 
den Setartifeln der amerifaniichen, 
vielfach von Juden infpirierten, Zei. 
tungen entgegentreten. Die ganze 
Welt müßte Deutichland dankbar 
fein für den Schugwall gegen die 
Rote Flut vom Dften. Und nad) met. 
ner Weberzeugung ift das fyriedens- 
angebot Hitlers die hervorragendfte 
Tat der lebten Jahrzehnte im Inte. 
reſſe des Weltfriedens und fpeziell 
auch des Friedens in Europa. 

Wir find Deutihe und 
Deutichland, 
Reichsdeutſche 
Sozialiſten. 


lieben 
wir ſind aber nicht 
und nicht National- 
A. K. 


Sonntagsicnlarbeiter-Slonferenz. 


So Gott will und wir eben, foll 
die diesjährige Mennonitifche Sonn- 
tagsichularbeiter-Konfereng Sonn. 
tag, den 14. Nuni, jtattfinden. Ort: 
Menn. Brüder-Kirche, 621 College 
Ave, Winnipeg, Man. Xeder, der 
fich für die Arbeit in der Sonntags 
ſchule intereffiert, ift herzlich einge 
laden. 

Näheres in einer fpäteren Num- 
mer diejes Blattes. 

Der Ausschuß. 





— Amerikas Nationalfchuld wird 
im nächſten Jahr auf 37 Milliarden 
anwachſen. 

— Mosfan. Der Berliner Ber- 
trag, dur den ſich Somjetrußland 
und das Reich verpflichten, an kei— 
nem Angriff einer dritten Macht auf 
einen der beiden Vertragspartner 
teilzunehmen, fcheint für weitere 2 
Jahre in Kraft zu bleiben. In Re- 
gierungsfreifen hörte man, daß feine 
Schritte unternommen wurden, um 
den Bertrag zu fündigen, der ein 
Jahr nad Hundigung abläuft. Eine 
etwaige KRür,igung bat laut den 


Beitimmungen des Paktes bis zum 
24. April jedes Jahres zu erfolgen. 
Der Vertrag würde dann feine Gül- 
tigkeit am Ende des nächſten verlie- 
ren, 
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Aus den Erlebnifien eines alten 
Pfarrers. 


In Vertretung. 


63 war an einem Sonnabend im frühen 
März. Die blafende Petroleumlampe auf der 
weltfernen Kleinbahnitation brannte trübe. Eine 
Schar von Fahrgäjten, meijt Arbeiter, wartete 
auf den Nachmittagszug und jtand fröjtelnd im 
pfeifenden Dfitwind. 

‚Morgen haben wir Schnee“, jagte ein 
mwettergebräunter alter Mann. Endlid) bligten 
die Lichter der Lokomotive durd die Yiniter- 
nis, „Gott jei Dank“, feufzte Frau Usquart. 

Eine Menge Menſchen jtieg aus, aber in 
dem Gedränge und der trüben Beleuchtung 
fpähte fie vergebens nad) dem, den jie erwar— 
tete. Nirgends ein Menſch, der auch nur im 
entfernteiten an einen Paſtor erinnerte. Neben 
fi) hörte fie auf einmal eine Frau jagen: 
Tauſend Dank, ich kann num jchon alles allein 
fort bringen. Es ijt garnicht zu ſchwer. Hab’ 
ihon andres geichleppt.“ Als Frau Usquart 
eben unverrichteter Sache den Bahnhof ver- 
lafſen wollte, erblidte fie eine hohe Geſtalt, die 
damit beichäftigt war, die Klappen an jeiner 
Filzmütze unter dem Kinn zuzuknöpfen. Sie 
trat auf den Fremden zu und fragte jhüchtern: 
„Doktor Lindner?“ 

„Barum nicht vielleiht Doktor Luther?“ 
fragte der zurüd und lachte ein helles, anitef- 
fendes Lachen. „Und wer find Sie, wenn id) 
fragen darf?” gab er zurück. „Nun, die Frau 
Bajtor“, erwiderte fie beſcheiden. „Und hier ijt 
aud ein unge, der das Gepäd tragen kann.“ 

Niemand, dem jemals der alte Paitor die 
Sand geichüttelt hatte, vergaß den warmen 
druck der jeinen: eg ging ridhtig Kraft und 
Ermutigung davon aus, 

„Sie hätten bei dem Wetter beſſer getan, 
in der warmen Stube zu bleiben“, jagte er, zu 
feiner Begleiterin gewandt. „Sa, den kleinen 
Koffer darf der Zunge nehmen, aber dies muß 
id) jelber tragen.“ „Dies“ war in weißes PBa- 
pier gewidelt und jchien etwas jehr wertvolles 
zu fein, wenigjtens trug es der Doktor fabel- 
haft vorfichtig. 

„Wie geht’3 den Kindern“, fragte er jekt. 

„Sie find ganz fidel“, erwiderte Frau Us— 
quart. „Woher willen Sie denn überhaupt 
etwas von meinen Kindern?“ 

„D, ih mei eine Menge Sachen, von 
denen ſich andere nicht träumen laſſen“, fagte 
er vergnügt. „Obgleich wir uns noch nie ge 
jehen haben, weit ich doch einen Haufen Dinge 
über Sie. Zum Beifpiel weiß ih, daß hr 
Mann leidend iſt und darum fomme ich ja, um 
ihn zu vertreten. Wie gehts ihm?“ 

„D, e8 gebt ihm ganz Teidlih“, gab fie 
heiter zurück, es fchien ihr, als wäre es lange 
nit mehr jo Falt draußen, oder hatten fie jetzt 
den Wind im Rüden, der ihr vorher jo ſcharf 
ins Geficht blies? „Er hofft, im nächſten Mo- 
nat ſchon heimzufehren.“ 

Er wollte alle8 ganz genau über ihren 
Mann willen und als fie endlich das Pfarrhaus 
erreicht hatten, waren fie jo vertraut wie alte 
Freunde mit einander. 

„Wo find die Kinder?” fragte er, als fi 
die Saustür kaum hinter ihnen geſchloſſen hatte. 
Auf den Ruf der Mutter eilte das junge Bolt 
berbei.. In jchnellem Kinderinitinft hatten fie 
bald herausgefühlt, dat; fie es mit einem Klinder- 
freunde zu tun hatten. Xm Handumdrehen 
wußte er nicht nur ihre richtigen, jondern aud) 
ihre Nachnamen, er konale jagen, wie alt fie 
waren, und was fie gernzhatten und was nicht. 
Selbit der Hund Bobb,, ein Geihöpf von 
übernatürliher Klugheit, machte ihm bereit. 
willig alle jeine phänomenalen Aunititüde vor 
und behandelte den Doktor, wie diejer fagte, 
„gleich einem lang vermißten Bruder.” 

„Kommt mal alle mit“, rief er, ins Ep- 
immer borauseilend, „wir wollen mal fehen, 
was in dieſem Paket iſt.“ Alle Kinder um- 
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ringten den alten Herrn und ſahen mit Span- 
nung zu, wie er die Schnur löjte, die Hüllen 
auseinanderfhlug und auspadte. Seit Vaters 
Erfranfung hatte man im Pfarrhaus nicht jo 
herzlich gelacht, wie heute, 

Sa, und was fam da alles zum Vorſchein: 
Scofoladentiere, Plätzchen, Sühigfeiten aller 
Art, eine Bulldogge aus Stoff und Pappe, 
die einem lebendigen Hund jo ähnlich jah, 
dag man es nur Bobbys Höflichkeit zuzufchrer- 
ben hatte, daß er diejen Köter nicht jofort tät. 
lid) angriff. 

Das gemeinjame Kaffeetrinfen das nun 
folgte, gli) mehr einem Feit, als einem all. 
täglichen Beifammenfein, und das nidyt weil 
e3 irgend etwas Bejonderes gegeben hätte, jon- 
dern einfach, weil der gute alte Doktor dabei 
war, der alles mit feiner Fröhlichkeit in Atem 
erhielt. Niemand wußte, wie er hinter Bobbys 
Schwäche für Zuder gefommen war, aber der 
feine Schlauberger fand fich plöglich unter dem 
Stuhl des Doktors, wo er mit Behagen und 
Gekrach an einem Stüd Zuder herumbiß. 

Mitten in all dies Vergnügen hinein tönte 
die Klingel des Poſtboten, der ein länglidyes 
Paket für die Frau Paſtor brachte. Diejelbe 
warf einen Blif auf die Anschrift. Dann legte 
fie e8, als gebildete Frau, die weiß, was jid) 
jchicft, beifeite. Der Doktor hatte natürlich jo- 
fort begriffen. „Das Paket iſt wohl von ihm?“ 
fragte er veritändnisvoll. Sie errötete jchuld- 
bewußt. „Soll ic den Bindfaden durchſchnei— 
den?“ ichlug er vor und zog bereitwillig jein 
Meier aus der Tafche. „Sch bin ja im ganzen 
gegen ſolche jündhafte Verichwendung, aber un- 
ter den obwaltenden Umjtänden — Sie haben 
doch ſchon mindeſtens zehnmal jehnjuchtsvoll 
hinübergeblinzelt — iſt es wohl erlaubt, etwas 
ſchneller vorzugehen, als gewöhnlich.“ 

Das war weiſe gedacht und geſprochen! In 
einem Nu waren die Fäden gelöſt und das Pa— 
pier zur Seite geſchoben. Ein blauer Karton 
kam zum Vorſchein. Wer nun aber denkt, daß 
der Paſtor ſeiner Frau irgend eine große Koit- 
barfeit jchicfte, der braucht erjt garnicht weiter 
zu lefen. Denn als der alte Herr vorſichtig das 
Seidenpapier auseinanderidlug, lag darin eine 
einfache, weißſeidene Blufe. Und meil die 
törichte Frau fich doc eigentlich ſchrecklich nad) 
„ihm“ gebangt und um „ihn“ geängitigt hatte, 
füllten ji) ihre Augen, als fie fich jest über den 
Karton beugte, mit Tränen. Der Doftor tat, 
als bemerfte er nicht3 dergleichen. 

„Ra, na“, jagte er, „welch ein Verſchwender, 
für das Geld hätte er doc ein vegetariiches Koch— 
buch für Menſchenfreſſer oder Sonnenſchirme 
für die Esfimos oder fonjt was Praftifches er- 
ftehen fönnen. Aber was tut er? Kauft aus: 
gerechnet jeiner Frau eine Blufe! Hat man 
jo was je gehört! Ich werde ihn beim Konfiito- 
rium verflagen. Sie wollen das Ding dod) 
nicht etwa morgen gleich anziehen?“ fragte er 
mit bejorgter Miene. 

„Gewiß will ich das!” rief fie ganz energiſch. 

Er jeufzte und jchüttelte den Kopf in fomi- 
ſchem Entſetzen. „Ach“, rief er dann, „da liegt 
wohl gar noch ein Brief auf dem Grunde diejes 
unergründlichen Kartons. Was fchreibt er, wie 
geht e8 ihm? Ich mu alles wiſſen.“ 

Als der Abend gekommen war, fragte er: 
„Wollen wir nod; Andacht halten, ehe die Hüh— 
ner bier ins Neſt fliegen? Ja?” 

Man las umfichtig einen Abichnitt der Bi- 
bel. Alg der jüngite Knabe vorlas, da die 
Schriftgelehrten und „PBarafiten” den Heiland 
verfuchten, jo ſchien der Fehler nicht jo groß, 
wie die andern annahmen, jo freundlich lächelte 
der alte Herr Paſtor dazu. In feinem Gebet 
flehte er Gott an, die Kinder zu fegnen und 
aller Augen vor Tränen zu bewahren. „Für 
die Liebe, welhe Mann und Weib, Bruder und 
Schweſter verbindet, danken wir dir, o Herr“, 
und dann jchloß er mit feiner Tiebiten Bitte: 
„Birg uns unter dem Schatten deiner Flügel 
und laß uns alle Tage unſres Lebens bis an 
unfer Ende darunter bleiben.“ 


7 


Die Gegenwart des Unfichtbaren füllte den 
Raum; und madte ihn zum Heiligtum, wäh— 
rend der alte Mann jein Herz vor dem himm- 
lichen Vater ausjchüttete, „wie die lieben Kin— 
der ihren lieben Bater bitten. 


Klar und mwolfenlos grüßte der Sonntag» 
morgen die Erde. Der Schnee hatte augen- 
ſcheinlich ſeine Pläne geändert und war wo— 
anders bingegangen und eine Lerche jogar 
fchmetterte ihre Zoblieder iiber den das Piarr- 
haus umgrenzenden eldern. 

„Dies iſt der Tag, den der Herr gemacht 
bat“, las der alte Doktor und dann blidte er, - 
feine Augen von der Bibel erhebend, in die 
jonnenbeichienene Welt hinaus. „Das ſieht 
Ihm ähnlich”, jagte er im Selbſtgeſpräch ehr- 
furdtsvoll und dann nod einmal: „Sa, das 
ſieht Ihm ähnlich.“ 

Vom alten Doktor auf der Kanzel möchte 
ich nicht viel reden, ich kann nur jagen, daß er 
vor die Gemeinde mit neu gemünzten, altbe 
währten Wahrheiten trat, die mit Himmels 
jtrahlen übergoldet waren. Sein Text lautete: 
„Herr, wir wollten Jeſum gerne jehen.“ Und 
vor feinen Worten beugten ſich die Hörer wie 
das Korn im Wind. Ein Fleiner Nunge, der 
neben feiner Mutter im Pajtoratsjtuhl jaß, flü- 
iterte in ihr Ohr: „Sieht er jet wirklich den 
Herrn Jeſus. Ich glaube ficher, er kann ihn 
ſehen. ch wollte, ich könnte das auch.“ Ya, 
wenn die, welde reines Herzens find, Gott 
ſchauen, fo jchaute ihn der liebe alte Paſtor zu- 
erjit. Aber aud; mandes fündenverdunfelte, be» 
lajtete und beladene Herz, wagte ſich näher her- 
an an den großen Meiiter, um einen neuen 
Snadenbli von ihm aufzufangen. Sie fangen: 


„Ich weiß einen Strom, defjen herrliche 
cr 


V u ’ 
Fließt wunderbar jtille durchs Land.” 


Der alte Herr jtand auf der Kanzel und fang 
mit. Das Licht fiel auf feine weißen Haare und 
webte einen hellen Schein um fein Haupt, als 
er die Hände zum Segen erhob. Und die Leute 
meinten, fie fähen eines Engels Angeſicht. 

Als der Doktor nad) beendetem Gottesdienjt 
dem Pfarrhaus wieder zujchritt, fühlte er fich 
angegriffen. „Es gibt feine Wortverfündigung 
ohne Altaropfer“, jagte er fih. Ein junger 
Mann, der dem Gottesdienjt beigewohnt hatte, 
Ichritt hinter ihm und ſah wie müde der alte 
Herr ging. Er trat beicheiden neben ihn und 
fragte: „Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten, 
Herr Bajtor? Wir haben den gleichen Weg.“ 

Das erihöpfte Angeficht des Doktors Teud)- 
tete auf und jah auf einmal ganz jung aus, 

„Mein lieber junger Frund, wie freundlich 
ift das. Ich nehme Ihren Arm von Herzen 
gern. Willen Sie“, und er dämpfte jeine Stim- 
me, „es geht mir wie dem Teufel, das heißt 
ich bin alt. Aber ich bin nicht Frank, nur grade 
ein bischen angegriffen.“ Und dabei ladhte er 
fo fröhlich, daf; feiner weder das eine nod) das 
andre von ihm glauben konnte. 

„Auch in andrer Sinficht noch, habe ich Aehn- 
lichkeit mit dem Teufel“, fuhr er fort, augen- 
ſcheinlich Gefallen an diefem jonderbaren Ber. 
nleich findend. „Ich muß mid ranhalten, denn 
ich weiß, da meine Zeit furz iſt. DO, was war 
das heute für eine Gelegenheit, der Jugend das 
Wort zu jagen. Wie habe id den himmlischen 
Bater gebeten, mir das rechte Wort für Euch 
alle zu geben.“ 

Sie wanderten ſtill weiter, es war ein 
Abendgottesdienſt geweſen. Die Sterne leuch— 
teten über ihnen. Und grade, weil des jungen 
Menſchen Herz ſo ſehr voll war, vermochte er 
nicht ein einziges Wort hervorzubringen. Da 
begann der alte Doktor, der das wohl fühlte, 
von ſeinem Lieblingsthema, den Wundern der 
Sternenwelt zu ſprechen. Er entzückte das Iau- 
ihende Ohr jeines jungen Begleiters dur all 
fein Wiſſen. Der alte Doktor blieb immer ein 
Schüler, er lernte aus allem. 


(Schluß auf Geite 10) 
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Von Anna von Blomberg 


| Reggfields Tochter. 





(2. Fortjegung) 

Nun endlich erſchien die Beſchützerin 
famt ihrem Cemahl ganz erhitzt und 
außer Atem. „Weine liebe, kleine Grä- 
fin,“ fagte jie, „auf keinen Fall dürfen 
Eie zu Fuß nach Haufe gehen. Sie könn— 
ten ſich erfälten. Mein Mann wird eine 
Droſche bejorgen.” 

“ber Agnes widerfprad,, es jei nicht 
talt, und der Weg fei ja fo kurz und 
lohne erſt nicht das Einjteigen. Die Be: 
fhüßer dagegen jprachen von Pflicht und 
Gewiſſensbiſſen und wie ja allerdings 
ein heflerer Schuß gar micht gedacht wer: 
den fonnie, ald der des Herrn Oberit. 
was Ende war, dat; die Beichüßer in ei- 
ner Droſche davonfigren und Agnes mit 
Barrnbef ging. 

Was fie auf dem Wege ſprachen, wa— 
ren unwichtige Dinge, aber durdhzittert 
bon einem unbejtimmten Glüdsgefübl. 
Yum rechten Hören und Erzählen woll— 
Te ex morgen fommen, meinte Barrnbet; 
heute fei er zu funjtberaufcht. Und dann 
ttaifden jie vor dem wohlbekannten Hau— 
fe, und Varrnbek zieh fich eines ſchauer— 
lihen Verbrechens, das er vor etlichen 
Stunden Bier begangen babe, Als er auf 
Agnes’ Drängen endlich berichtete, er 
babe auf die alte Schachtel geichimpft, 
Sie ihm die Wohnung ſe eſchnapyt hät 
te, da flang ihr Lachen to jilTerhell, dach: 
te der unmutilaliiche Oberst, wie einer 
ihrer perlenden Yäufe auf der Violine 


„Warten Gie, Sie unböflihef Herr, 
das werde ih Tante Matfta jagen,’ 


drohte Agnes. „Meine Tante iſt keine al— 
te Schachtel, das bitte ich mir aus.” 

„Dann wirft du es wohl fein. die ich 
gemeint babe,” antwortete er. 

„Sa, dann bin ich es,“ rief jie und 
fehlüpfte ins Haus, Er hörte noch ihr 
berzerquidendes Lachen, al3 die ſchwere 
Thür ſich geſloſſen batte. 

Eine ganze Weile ftand er und ſah an 


dem Haufe hinauf, iiber das der Schein 
der GSaslaternen Licht und Schakten 


warf. Wie oft hatte er bier geitanden, 
wie oft war er durch dieje Thür ein= u, 
ausgegangen! Ihm mar ſehr mwunderlich 
zu Mute. Das Bild des unvergehlichen 
Freundes jtieg greifbar deutlich vor ihm 
auf, und immer mußte er dazu mur— 
meln: „Reggfields Toäter.” Das Leben 
batte ihn umfergetvorfen von einem En—⸗ 
de bes Neiches an das andere, ungezählte 
Menſchen Batte er kennen gelernt, aber 
feinen wieder gefunden, den er mit der 
gleichen Liebe hätte umfangen können, 
wie feinen Regafield. Der Schmerz um 
feinen Verluſt bebte heute in ihm nad), 
fast wie in den erften Zeiten, und doch 
regte ſich daneben jenes unbeitimmte 
Glüdsgefühl. Abm war, als ſei der ge— 
liebte Freund ihm miedergeichentt, wenn 
auch in anderer Geſtalt. „Reggfields 
Töchter” murmelte er noch einmal, und 
dann trat er endlich den Rückweg an. 
Der nächſte Morgen mar eın echter 
Herbitmotgen, verſchleiert und von Ne— 
bein verbangen; aber e3 war derjenige 
Nebel, über den ſich nach kurzem Kampfe 
ſiegreich Me Sofine erhebt, um ihre 
Straflen auf weißem Reif funkeln zu 
laſen. Bräuflih geihmüdt Iag nun die 


Erde da, wie traumbderloren in ein fpä- 
tes Glüd, Die Xuft gemann mehr und 
mehr die wunderbare Marheit, die dem 
Blict endloje Fernen erſchließt, als könn 
te er bis in den ftrahlenden Himmel 
dringen. 

ugnes Wegarield ſaß auf dem Heinen 
Balkon, der an der Rackſeite des Hauſes 
vie ein Schiwalvennejt über dem Gärt- 
chen hing. Drunten blühten Aſtern, Lev— 
foben und Refeda, umflattert von brau— 
nen Kaltern, und droben fang das junge 
Menfchentind mit leiſer Stimme ein 
ſchwermütiges Volkslied, Seltfam Hans 
gen die Worte hoffnungslofer Sehnſucht 
aus dieſem rofigen Munde, umtönte 
Die ernſte Werje dies Haupt, dem Jugend 
und Schönheit ein Diadem verliehen hat» 
te, Ind döch war €3 ein lieblicher Sang, 
und durch die halbgeöffnete Thür Hang 
die ſüße Stimme hinein in das lauſchi— 
ge Zimmer, wo Maria Vironefa am 
Schreibtische ſaß und fchrieb. Daß der als 
te, vornehme Name nun doch über das 
ichlichte „Wiriletti” den Sieg davonge— 
tragen, hatte er Agnes zu berdanfen. 
Sie war ſtolz auf ihre Vorfahren, aber 
fie wollte auch feinen Rang einnehmen, 
den die geliebte Tante nicht teilte, 

Maria war immer noch eine fehr an— 
ziehende Erſcheinung. Was fie an Aus 
gend verloren hatte, erjegte eine anmus 
tige Würde, und die blauen Augen blid- 
ten noch ebenſo Hlar und ebenso tief, wie 
einjt, nur milder 2 

„O tie liegt fo weit, 

O wie liegt jo weit, 

Was mein einit war!“ 
fang Nanes draußen. 

Maria legte die Feder weg. Ein weh— 
miütiges Lächeln fpielte um ihren Mund. 
Ahnungslofe Nugend, ſchimmerndes Gold 
umgibt dich, aber du blidit daran vor— 
über und juchit in der Ferne, was Dir 
zu Rüben liegt. Du träumt bon einem 
unausiprechlichen Glück und weißt nicht, 
dab dieſes Suchen und Fragen, diejes 
Hoffenfönnen auf etwas Hohes, lnge- 
fanntes eben das Glüd ift, nach dem du 
dich jehnit. Träume weiter, Wenn du zur 
Erfenntnis fommit, liegt das Glüd ſchon 
in der Vergangenheit, und manche ver: 
narbte Wunde im Herzen zeugt bon dem 
hohen Preife, mit dem du das Erwachen 
erfauft haft. 

War es wirflich jo? Lag nicht auch in 

der Neife, in dem ruhigen Ueberſehen— 
fönnen alles dejien, was früher geheim- 
nisboil ſchien, ein Glück? Man blidt wohl 
oft wehmütig zurüd und nicht mehr fehn- 
füchtig boran, aber mon erkennt auch 
klar, das die verrinnende Stunde fchentt. 
Ob auch der Schimmer verblichen iſt, 
wenn nur das Gold felbit feit und ficher 
im verborgenen Schreine ruht. 
Maria hatte das Haupt in die Hand ge— 
ſtützt und lauſchte still dem Hangenden 
Liede. Es mochte dabei wohl jo mandhes 
Bild aus vergangenen Tagen an ihrem 
inneren Auge borüberziehen. 

Da tönte draußen die Entree-Glode, 
und bald darauf trat ein ſchmuckes Chu: 
benmädden herein und meldete Gräfin 
Vironeja einen Beſuch. 

Agnes hörte nichts davon; fie war der 
Gegenwart entrüdt, und Maria rief fie 


. nicht. Cie ging allein hinüber in das gro» 


Be Vorberzimmer, mo der Beſuch — fie 
mußte ja, wer es war — ihrer harrte. 

Varrnbek ftand an der Wand und war 
ganz verſunken in den Anblid eines le— 
bensgroßen Portraits, das dort hing. Bei 
Marias Eintritt fuhr er herum und fam 
ihr mit auögejtredten Händen entgegen. 
„Unverfhämt früh, nicht wahr?” fragte 
er. „ber e3 ließ mir feine Ruhe mehr. 
Fräulein Maria — gnädigite Gräfin, ha— 
ben Sie eine Ahnung, wie ich mich freue?” 

„So ziemlich,“ antwortete fie lächelnd; 
„ich babe ja meine eigene Freude als 
Maßſtab.“ 

Er drückte ihre Hand. Dann zeigte er 
auf das Portrait. „Woher haben Sie dies 
wundervolle Bild von meinem Reggfield? 
Das hatten Sie früher noch nicht.“ 

„Ich hatte es vor einigen Jahren für 
Agnes malen laſſen,“ antwortete Maria. 
„Und diefe Weihnachten erhält fie das 
Pendant.“ 

„Es iſt ſprechend ähnlich,“ ſagte Varrn⸗ 
bef. „Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, 
wie mir wurde, als ich bier hereinfam 
und er mir fo entgegenjah. Ich hätte am 
liebſten“ — er ftodte und drüdte wieder 
ihre Hand. „Aber nun fommen Sie, nun 
müffen Cie mir erzählen. Sie wiſſen ja, 
wie neugierig ich bin, und die brieflichen 
Nachrichten der legten Jahre waren ſehr 
dürftig.“ 

„Das ijt nicht meine Schuld,” eriwider- 
te Maria. 

Er rieb fi die Stirn. „Hm — ja. 
An der Jugend habe ich ganz gern mal 
einen Brief gefchrieben, aber das Alter 
macht faul. Und dann diefe vielen dienjt- 
lihen Schreibereien. Wenn man Briefe 
befommen könnte ohne anttvorten zu müſ⸗ 
fen! Sehr jelbitlos, wie immer, nicht 
wahr? Aber nun erzählen Sie.” 

Und Maria erzählte, wie fie nach ihres 
Vaters Tode noch ein Jahr hier geblie- 
ben — PVarrned war ſchon vorher als 
Major in eine andere Stadt verſetzt wor⸗ 
den — tie fie dann, um Agnes’ bedeu- 
tendes mufitalifches Talent ausbilden zu 
laſſen, zunächſt nach Berlin gegangen jei, 
dann nad Leipzig, und wie fie endlich 
den Wunſch der Nichte erfüllt habe, et⸗ 
was mehr von der jchönen Welt zu je- 
ben. Sie waren in der Schiveiz geweſen; 
in Italien, am Rhein, fogar in Schweden 
und Norwegen. „Es reift fi gut mit 
Agnes,” jagte Maria. „Sie hat ein jehr 
lebhaftes Gefühl für alles Schöne und 
weiß mit ihrem warmen Empfinden als» 
les zu befeelen, und fie wird nicht bla= 
fiert durch das Geniehen, fie behält im— 
mer ihre friſche Natürlichkeit. Was mich 
nun doch wieder hierhergezogen hat, da3 
fönnen ie fich wohl denfen; die Grä- 
ber find es, und da auch Agnes einver⸗ 
jtanden war“ — 

„Agnes einverſtanden,“ wiederholte 
Varrnbek. „Das klingt mir noch neu.” 

„Sie iſt erwachſen,“ erwiderte Mas 
ria; „Sie haben ſie ja geſtern abend ge— 
ſehen.“ 

Er nickte und fragte Maria beſorgt, 
wie es ihr denn ginge, er babe geitern 
gebört, fie ſei krank. 

„Richt krank,” amtmwortete fie, „ich 
fühlte mich nur nicht gang wohl, und 
Agnes iſt dann immer aleich ſehr ängit- 
lich und wünſchte, daß ich zu Haufe blie- 
be, obwohl mir das gerade geftern recht 
ſchwer wurde.” 


„Agnes und immer tvieder Agnes,“ 
fagte Varrnbek lächelnd. 


Maria wurde ein wenig verlegen. Sie 
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legte die Hände ineinander und {ah zur 
Ceite. „Ya,“ fagte fie dann, „fie it 
mein Glüd, mein Stolz, meine Wonne 
mein Ein und Alles.“ Es Hang aus über, 
bollem Herzen heraus, und als Waren, 
bet nicht jogleich antwortete, fuhr fie, pie 
entihuldigend, fort: „Sie werden ja 
jelbit jehen, wie fie ift, wie munderbar 
in ihr vereint und mir miedergefchentt if, 
was Gott mir genommen hat. Halten Sie 
mich nicht für überſchwenglich; e3 komm 
felten über meine Lippen,“ ſchloß fie md 
ſah ihn fait zaghaft an. 

Da jah fie, dab er tief beivegt war. 
„Neine Sorge, Tante Maria,“ jagte er; 
„Onkel Varrnbek veriteht Sie,“ 

In diefem Augenblick fam Agnes ber; 
ein. Wie friiher Lebensodem ging es 
bon ihr aus; man jah ihr nicht an, daß 
ſie in Träumereien verſunken geweſen 
war und ſehnſüchtige Lieder geſungen 
hatte. „So,“ ſagte ſie, „wollt ihr mich 
um eine Freude betrügen, daß ihr hier 
ſitzt und plaudert, und ich weiß nichts da; 
bon?“ 

„Ich Habe untertänigft nah Kante 
Marias Befinden gefragt,” extiderte 
Varrnbek, „und zu meiner Freude gefes 


ben, dab nur der ftrenge Befehl der 
Gräfin Nichte fie ans Haus gefeffelt 
bat.” 

„Tantchen,“ ſagte Agnes vorwurfs⸗ 


voll, „wenn ich dich nicht hüten wollte, 
wie meinen fojtbarjten Schatl Ich habe 
ja auf der Welt weiter nichts, als did 
und jest noch meinen guten Onfel Varrn⸗ 
bet,“ ſetzte fie jtrahlend hinzu. 

„Und der gute Onkel wird nun alle, 
was er verſäumt bat, eifrig nachholen,“ 
fagte Varrnbek. „Du follit deine Freude 
daran haben. Hat man die hochberehrte 
Tante untergefriegt, jo iſt ein Heiner 
Haudegen nur noch eine Kleinigkeit. Nicht 
wahr, Agnes?“ 

„Gewiß,“ nidte fie, „um den alten 
Haudegen in Schach zu halten, braude 
ich nur mit der alten Schachtel zu mins 
fen. Das weißt du nämlich noch gar nicht, 
Tantchen,” wandte fie jih an Maria, und 
als fie ſah, wie Varrnbek mirflich mit 
einer Heinen Verlegenheit fämpfte, fuhr 
fie fort: „Du fannft aber ruhig fein, lies 
ber Onkel; ich bin ganz artig.“ 

„Du Ra... .” begann er. 

„Sprih es nur aus, mas du fagen 
wollteſt,“ ermutigte fie. „Du haft mir ja 
den Hochmut auögetrieben. Weiß du dad 
noch?“ 

Er wußte es noch. Es Mar zu ber 
Zeit geweſen, als der alte Oberförfter 
ſchon recht Frank und ſchwach war. Er litt 
an Aſthma und befam öfter Huftenans 
fälle, die ihn dem Erftiden nahebraditen. 
Ein folder Anfall war gerade vorüber 
geweſen. Maria war unglüdlicher Weile 
ausgegangen, aber die alte Marianne 
war bei dem Kranken und unterftüßte 
ihn. Sie hatte foeben ihr Zimmer auf 
geräumt und war, tie fie ging und ftand, 
dem alten Seren zu Hilfe geeilt, mit 
Staubtvedel und Staubtuch in der Hand, 
Das hatte fie dann beides ans offene 
Fenſter geworfen, um die Hände frei zu 
haben, und da war ein Windjtoß gelom⸗ 
men und hatte die Dinger auf die Straße 
binuntergefegt. In diejer Bedrängnis — 
fie wollte den Kranken nicht verlaffen und 
doch auch ihr Werkzeug nicht einbüßen — 
hatte fie zu Agnes geſagt: „Lauf, Herz 
chen, und hole mir'3 wieder.“ Aber Ag⸗ 
nes hatte ſich nicht gerührt. 

(Bortfegung folgt). 
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1936. 
Korreijpondenzen 


Das menn. Krankenhaus „Bethel“ 
in ®infler, Man. 


Bor einigen Wochen erſchien in 
der Rundihau ein Aufſatz von A. 
H. Unruh über das Krankenhaus in 
Winkler. 

In diefem Auffage murde ein 
Sachverſtändiger aufgefordert, iiber 
die Notwendigkeit eines Krankenhau— 
fes für Winkler und Umgebung zu 
ſchreiben. Zeider bat ſich bis heute 
noch niemand gefunden, der ſich als 
Sachverſtändiger in dieſer Frage 
ausgeben möchte und die Frage iſt 
foweit nody unbeantwortet geblieben. 

€3 fei ferne von mir, daß ich mid) 
old Sachverſtändiger aufdrängen 
möchte, und alaube, daß ich die oben 
erwähnte Frage beantworten fünnte. 
Doch ih kann nicht umbin, daß ic) 
nicht etwas von unſerer Arbeit in 
diefer Beziehung berichte. 

Nach jahrelanger, mübevoller Ar- 
beit famen wir bier in Winfler end- 
lic fo weit, dab wir im Herbſt 1935 
einen Verein gründeten, der fich die 
Aufgabe jeßte, in Winfler ein Kran— 
fenhaus zu eröffnen. Diefe Aufgabe 
ift auch jo weit erfüllt, daß wir jett 
ein Krankenhaus haben; flein, aber 
ein eigenes, nur 5 Betten, aber der 
Anfang iſt gemadıt. 

Vorläufig meiitens nur ein Ent- 
bindungsheim, aber es find auch 
ihon fleinere Operationen gemadht. 
Bis jet find wir noch im Privathau— 
fe, aber vom 1. Mai nehmen wir um- 
fer eigenes Haus in Beſitz und hof 
fen, in kurzer Zeit e8 eingerichtet zu 
haben. 

Doch iſt es notwendig, daß mir 
unſer eigenes, mennonitiſches Kran— 
kenhaus in Winkler haben? 

Die Antwort auf dieſe Frage fin— 
den wir in unſerer Arbeit ſelbſt. Wir 
haben etwa in 25 verſchiedenen Kir— 
chen und Schulen Aufklärungsver— 
ſammlungen abgehalten und überall 
finden wir Verſtändnis für unſere 
Sache und man hat uns Vertrauen 
entgegengebradt. Wenn wir ganze 
Dörfer haben, wo fich die Leute bei- 
nahe ohne Ausnahme verpflichtet ha— 
ben, jeder eine gewiſſe Summe für 
das Krankenhaus zu geben, wenn ar- 
me Leute, jehr arme, uns den Vor 
wurf machen, daß wir jie beim Kol- 
leftieren nicht beſuchen, und ihnen jo- 
mit die Möglichkeit nehmen, auch ih— 
ren Teil beizutragen, jo fragen wir 
uns nicht mehr: Nit es notwendig, 
dab wir ein menn. Krankenhaus für 
Sid-Manitoba in Winfler haben 
follen? Die Geſellſchaft ſieht die Not- 
wendigfeit ein und wir arbeiten mu- 
tig weiter. 

Das Inventar iſt meiltens aus 
Spenden getauft oder direft geipen 
det worden. Bon den 5 Betten, wel 
de das Krankenhaus bejitt, wurden 
2 von den Frauenvereinen zu Winf- 
ler bezahlt. 

Die Bettwäſche iſt aleichfalls ge— 
kauft und auch genäht worden von 
den Frauen in Winkler. Die Wäſche 
wird wöchentlich von beſonderen 
Freundinnen des Krankenhauſes 
gewaſchen, natürlich unentgeltlich. 
Gebrauchte Wäſche wird verarbeitet 
in kleinere Sachen. Die Farmer vom 
Lande haben Wolle und Federn zu— 
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ſammengebracht, welche dann in 
Winkler zu Decken und Kiſſen ver— 
arbeitet werden. 

Ein Babybettchen nebit Schrank 
wurde von einigen Freunden gemacht 
und dem Krankenhauſe gegeben. 

Folgende Perſonen und Organifa- 

tionen haben fich in bejonderer Wei- 
fe beteiligt, indem jie Sachen für das 
Sofpital geipendet haben: 
P. D. Penner, BI. C. 9 Pf. Wolle 
erh. Dyck, PL. ECoulee, 5 Pf. Federn 
Mrs. P. Günther, PI. E., 4% Pf. 3. 
Fr. Penner, Altona, 7 Bi. Wolle 
Mrs. ©. Penner, Alt., 8 Pf. Wolle 
D. D. Penner WM. C. 9 Bi. Wolle 
J. D. Penner, Altona, 6 Pf. Wolle 
Durch %. Penner, Alt., 7 Pr. Wolle 
7 Heißwaſſer-Flaſchen, Winkler 

Frauen-Verein. 
Paby-Matragen, Frau J. J. Wiebe 
1 Baar Männerunterwäjche, Frau J. 

J. Enns, Winfler. 

P. Morgenſchuhe und 2 Kinderdef- 
fen, J. B. Dyck Winfler. 
1 Unterfchieber, W. M. Enns, Winkl. 
5 Kiffen nebit Bezügen und 1 Sand- 
tuch, 4 Gl. Selly durch F. Pen— 
ner, Rudnerweide, Altona. 
2 Kiſſen u. Bezüge, A. Sudermann 
2 Kiffen u. Bezüge, Iſ. Braun, W. 
3 Stillen, 1 Bezug 1 Sad Federn, 
2 Gervierteller, 2 Taffen, 2 
Laden und 1 Sandtuh, von 
Freunden aus Reinland. 
t Teller, 3 Quart eing. Obit, 3. Za— 
charias, NReinland. 
2 Baby-Pinden, Frau W. S. Edgar. 
Verſch. gebr. Wäſche von den rauen 
J. 8. Enns, ©. €. W. Wiche, 
J. B. Dvd, 3. 4. Kröfer, und 
F. riefen. 
1 Medizinichranf, I. B. Dyck, Winkl. 
1 Toilet, H. G. Löwen, Winfler. 
1 wollene Dede, Frau Dietr. Dyck, 
Roſenbach. 
2 Kiſſen, G. X. Thießen, Reinfeld. 
Federn zu 2 Kiſſen, Frau Brandt, W. 
52.00 8. Greenberg, Winnipeg 
1.00 Anna Geddes, Winkler 
7.00 Frau Maria Peters, Altona 
15.00 J. 8. Löwen, ®infler 
10.00 Beratb. Näbv., durch H. Enns 
.75 Frau Dr. C. W. Wiebe, Winkler 
1.00 Tina Peters, Winfler 
12.00 M.B.Nähr., d. Frau J.J. Enns 
5.00 Macd. Eonfolidated Ltd. Wug. 
61.73 Winkl. Frauen-Silfsverein 
14.45 P — 
3.00 H. 8. Frieſen, Winkler 
3.00 2. Tannenbaum, Winnipeg 
1.00 A. D. Boſhman, Winkler 
1.00 Maria Martha Verein, Winkl. 
1.00 ©. W. Friefen, Altona 
35.71 Winkl. Frauen-Silfsverein 
1.00 8. B. Renner, Kane 
10.00 Rob. Simpſon Co., Regina 
25.00 Canada Packers, St. Boniface 
5.00 Robinfon Little Co, Wpa. 
10.00 Mari. Wells Co., Wpg. 
35.00 Swift Can. Co., Wpa. 
5.00 2. Churdill, Winnipeg 
15.00 Sures Bros,, R 
25.00 Conſol. Motors, ” 
10.00 Can. Bay Co,, * 
5.00 Kays Lid., P 
10.00 9. 2. Macfinnon, “ 
25.00 G. MeLean Go., ” 
2.65 Winfl. Printern, K. 9. Neuf. 
20.00 3. M. Elias, Winkler. 

1.00 Xac. Bergen, Mltona. 

1.00 Frau W. Neufeld, Winfler. 
2.00 P. 9. Nempel, ®infler 
26.85 Winfler Frauen-$ilfsverein 
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1.00 4. 8. Fröſe, Reinfeld 
1.00 Frau Aron Peters, “ 
12.00 Sac. riefen, er 
17.50 durch M. Hildebrand, für aus— 
geloſte Dede. 
1.00 Ungenannt, ®infler 
15.00 J. K. Löwen und M. J. 
Schul für ausgeloites Pony 

28.10 Winkler Männerdor, 50 Pro- 
zent Einnahme d. Konzert3 am 
13. April. 

Indem ich allen Gebern und Mit- 
arbeitern im Namen unjeres Ver- 
eines ein herzliches „Vergelt's Gott“ 
zurufe, möchte ich noch darauf hin— 
weifen, das es möali it, daß am 
Anfange bei überſtürzter Arbeit ei— 
ne oder die andere Gabe nicht auit- 
tiert worden iſt. Pitte mir ſolches 
willen zu laſſen, wenn ſolches geſche— 
ben fein follte. Ich quittiere e8 dann 
nächſtes Mal. 

Mit freundlichem Gruß, 

E. H. Srumau, ®infler, Man., 

Schreiber-Schagmeifter des Menn. 

Krankenvereins „Bethel“. 





Einladung. 





Die Mennoniten bei Lena, Man., 
gedenken am 7. Juni einen Gedenf- 
taq der Serausrettung aus Rußland 
und des zehnjäbrigen Beitebens ih 
rer Gruppe zu feiern. Auf dieſem Fe— 
ſte follen vier Sängerchöre mit Ge— 
fang dienen. Gäſte von nah und fer- 
ne find willfommen. 

Das Programmkomitee. 


Fahrgelegenheit. 


Suden eine Fabrgelegenbeit nad) 
Chilliwack, B. C. Car oder Trud, 8 
erfonen, 6 Siinder von 1a—14 
Nabren. 

Wenn möglich, etwas Fradt. 

Pitte um fofortige Nachricht. 

D. €. Mierau. 
Sanley, Sask. 


Todes nachricht. 
Lebenschronik der Muttre Voth. 


Unſre liebe Mutter, Sara Voth, 
aeb. Kornelſen, erblidte das Licht 
der Welt den 29. März 1853, und 
zwar im Dörflein Pordenau, Süd- 
Rußland. Ihre Hindes- und Ju— 
gendjahre verlebte fie im Dorfe 
Klippenfeld. In ihrem 5 Zebensjah- 
re verlor fie dur den Tod ihren 
Vater. Am 12. Juni 1873 trat fie 
in den Eheſtand mit unferem jchon 
felinen Vater, Heinrich Voth. Diefe 
Ehe dauerte etwa 45 und ein Halbes 
Jahr und wurde geſegnet mit elf 
Kindern: 7 Söhnen und 4 Töchtern. 
Ein Sohn umd eine Tochter ftarben 
im Kindesalter. Sie hatte 49 Groß— 
finder, wovon 11 ftarben und 7 Uhr- 
aroßfinder, noch alle am Leben. 

Am Sabre 1876 fam fie mit um- 
ferm Water und deſſen Eltern nad 
Amerifa. Sie verließ damit alle ihre 
Verwandten und Freunde und be- 
fonders ſchwer und ſchmerzvoll em- 
pfand fie die Trennung von ihrer 
lieben Mutter, melde fie auch nie 
wiederſah. Sier in Amerifa fanden 
unjere Eltern ihr irdifches Heim im 


Staate Minnefota, in der Nähe des 
fleinen Städtchens Bingham Lake. 
Hier im neuen Lande, mit Armut 
und Widerwärtigkeiten kämpfend, 
ernſten und geiſtgeſalbten Predigten 
in welchem alle ihre Kinder aufwuch— 
fen und erzogen wurden, und mel. 
ches den Kindern ein nie vergeklicher 
Ort bleiben wird. Dort wohnten fie 
zufammen 42 Sabre. 

Unſre Mutter wurde jchon als 
Mädchen aus ihrem ſündigen Zu- 
ſtande erwedt, und zwar durd die 
erniten und Geijtgefalbten Predigten 
des Prediger Bernhard Harder. 
Nach vielem ernsten Suchen und lan- 
gem Ringen fam fie zum Frieden 
mit Gott und empfing Vergebung 
ihrer Sünden im Blute des Lam- 
mes. Diejes große Gnadenwerf an 
ihrem Serzen hat fie nie vergeſſen, 
itet8 hochgepriefen und in allen ihren 
Jahren feitgehalten. Am 10. Juni 
1877 Schritt fie mit unferm Vater 
zujammen hinab in da8 Wajjergrab 
und Tieß fich auf Befehl des Seren 
taufen, und zwar von Bruder Peter 
Martens, damals wohnhaft in Min- 
nejota. Sie wurde fomit ein Glied 
der Menn. Brüdergemeinde, deren 
Mitalied fie auch treu blieb bis an 
ihr Ende. Bewegt und arbeitsreid 
neitaltet fich ihr Leben an der Seite 
ihres Gatten, der über 40 Sabre 
Weltejter der Gemeinde in Minnefo- 
ta war. Da gab e8 viel zu tragen, 
zu beten umd zu arbeiten. In der 
Kriegszeit fiedelten die Eltern über 
nad) Canada und gingen dann nad) 
Banderhoof, B. E., wo Vater im 
Sahre 1918 ftarb. Da die Anfied- 
Iung ſich dort dann aber fpäter auf- 
löſte, 309 die Mutter mit ihren Kin— 
dern nad) Manitoba. Hier fand fie 
ein bejcheidenes Seim 12 Meilen 
nordmwejtlich von Winkler, in welchem 
fie 16 Nahre mit ihrem jüngften 
Sohne und defjen treuen Gattin zu- 
jammen mohnte. 

Ihre Kräfte fchwanden mit den 
Jahren mehr und mehr, aber befon- 
ders in den lebten 3 Jahren. Zu- 
jehends nahm fie ab feit letzte Weih- 
nadıten. Am 25. April 1936, um 
“ vor 11 Uhr abends entfloh ihre 
Seele dem müden, alten Körper und 
Mutter Voth ging felig beim. Ihre 
legten Stunden waren nicht ſchwer 
und der Todesfampf nicht bitter. 
Stil und ruhig verlieh fie diefe 
Melt. 

Sie iſt alt geworden 83 Sahre 
und 27 Tage. Im Glauben hat fie 
gelebt 61 Jahre. Im Witwenftande 
zugebradyt 1712 Jahre. Es betrau- 
ern ımferer Mutter Tod 6 Söhne, 
3 Töchter, 38 Großfinder und 7 
Urgroßfinder. 

Wohl trauern wir und weinen un- 
jerer Mutter Tränen des Schmer- 
3e8 nad); aber wir danfen auch un- 
jerm Serrn für das reiche und ivar- 
me Leben, da8 Er uns in unferer 
Mutter folange fchenfte und erhielt. 
Sie ift jelig beim Herrn und ihres 
Serzens Wunſch ift geitillt. 

Ihre Kinder durften fie noch alle 
im Sarge fehen, außer die ältefte 
Todter, Schweſter Selena in Yar- 
row, B. C., konnte nicht zur Be- 
gräbnisfeier fommen. 

Im Namen der Familie, 

9. S. Both, 


Winkler, Man. 


„Nun find wir am Ziel“, fagte er, „das 
war ein hübſcher Spaziergang. Wie heißen Sie, 
junger Freund? Ich werde ihnen ein Feines 
Bud über Sternenfunde ſchicken, das ich bejon- 
der& liebe, da id, jehe, dab Sie ſich für dies 
Fach auch interefjieren. Schreiben Sie mir, 
wenn id) Ihnen im Leben einmal irgendwie be- 
hilflich fein fann. Es würde mir Freude ma- 


Daß dies keine leeren Redensarten waren, 
ſollte die Zukunft zeigen. 


Die Paſtorskinder hatten es ſich als befon- 
dere Vergünftigung ausgebeten, aufbleiben und 
mit dem geliebten Herrn Doktor zu Abend eſſen 
zu dürfen. Als ſie ſeinen Schritt hörten, ftürz- 
ten fie an die Tür, allen voran Bobby. Der eine 
ergriff feinen Webergieher, der andre den Regen- 
ſchirm, die Handſchuhe wurden ihm von den ge- 
duldig hingehaltenen Fingern geitreift und id 
muß leider befennen, daß Bobby, in der irrigen 
Annahme, daß er ein Kaninchen vor ſich hätte, 
mit Eifer an dem einen derjelben herumwürgte. 

Doktor Zindners Hausschuhe „röfteten” be- 
reit8 am eifernen Ofen. Mleine Hände löften fei- 
ne Schnürbänder von den Stiefeln und lachend 
mußte er e8 fich gefallen laſſen, in die etwas an- 
gebratenen Pantoffeln gejtedt zu werden. 

Als das Abendbrot fröhlich beendet war, 
fammelten ſich alle um den runden Tiſch in der 
Wohnjtube und jeder las wieder feinen Vers, 
diesmal aber richtig, und alte und junge Stim- 
men vereinten fich in dem Sirtenpfalm: 

„Der Herr ift mein Hirte, mir wird nichts 
mangeln.” 

Dann Schloß der Doktor den Tag und bie 
Andacht mit einem furzen Gebetswort, in dem 
er fie alle der Hirtentreue des Heilandes befahl. 


Als die Hinder zur Ruhe gegangen waren, 
blieb Doktor Lindner nod mit Frau Paftor As- 
quart am warmen Studierftubenofen figen und 
fie hielten ein gemütliches Schwätzchen mit ein- 
ander. Wer einmal den Vorzug genoſſen hat, jo 
einen Sonntagabend mit dem Doktor zuzubrin- 
gen, weiß, was für ein Genuß das war. Für al- 
les hatte er Teilnahme und Intereſſe: feine See- 
le war viel zu großzügig, um andre zu benei- 
den oder herabzuziehen. Seine warme Aner- 
fennumg anderer Rajtoren und feine Treue für 
die Kirche, der er angehörte, bildete einen her- 
borjtehenden Zug feines Charakters. Befon- 
ders gern beſchäftigten fi feine Gedanken mit 
dem Simmel und dem Leben droben. Das Le— 
bensbild eines befannten Chriften war damals 
grade herausgefommen, dazu äußerte er: „Lei- 
der habe ich feine Zeit, e8 zu leſen, aber wenn 
id; einmal droben anfomme, laſſe id; mir das 
alles von ihm jelbit erzählen.” 


„Darf ich meine Füße bier gegen das Git- 
ter ſtellen?“ fragte er jett. „Ich ſehe deutlich an 
den Spuren, da „er“ das aud) jo macht, wenn 
er bier figt. Danfe Ihnen. Der Hund fann fi 
dann beſſer ausitreden, mein Rüden ruht ſich in 
diefer Stellung prachtvoll aus und id) habe Ge- 
legenbeit, meine großartigen neuen Strümpfe 
zu zeigen. Sehen Sie.“ Und er begann, die Ge- 
fchichte der Strümpfe zu erzählen. 

Bor einiger Zeit hatte er einen Landbeſuch 
gemacht. Die Naht war dunkel und der Weg 
lang, und es fiel ihm ein, daß er durch Veber- 
fchreiten eines Baches feinen Weg abfürzen 
fönnte. Aber e8 war Hochwaſſer. Die Plante, 
die al8 PBrüde zu dienen pflegte, fehlte. Der 
Strom hatte fie mit fortgerifien. Dies bildete 
für den Doktor weiter fein Hindernis. Mit einem 
„Au“ über die Kälte des Waſſers, mwatete er 
bindurd. Auf der andern Seite fam-er bald an 
ein feines Haus, aus dem ihm eine auf der 
Mundbarmonifa mit mehr Gefühl ald Takt ge- 
blafene Melodie entgegentönte. Als eine Pauſe 
eintrat, flofte er an. Und auf ein mehrjtimmi- 
ges „Serein”, trat er in den Raum, in welchem 


Aennonitifhe Rundſchau 


drei bis vier junge Knechte auf Holzſchemeln 
herumſaßen und dem auf dem Tiſch poſtierten 
Muſikanten zuhörten. Die Burſchen machten 
dumme Geſichter als ſie plötzlich einen Paſtor 
vor ſich ſahen; aber vor ſeinem ermunternden 
Lächeln ſchwand ihr Schreck. 


„Wollen Sie einem alten Mann geitat- 
ten, feine nafjen Füße an Ihrem Feuer zu 
trodnen?” fragte Doktor Lindner höflich. 

Ob fie wollten! 

Alle jprangen wie ein Mann auf; einer 
fhürte das Feuer im fleinen eifernen Ofen, ein 
andrer fniete nieder und öffnete die Bänder der 
nafjen Stiefel, was gar nicht jo leicht war, und 
der verheiratete Kuhhirte, der mit folchen Din- 
gen Beiheid mußte, nahm die triefenden 
Strümpfe, um fie vor der Tür draußen auszu- 
ioringen. Das war der Nugenblid, auf den der 
Muſikaliſche, der eifrig in feinem Kaſten ge- 
framt hatte, wartete, Er trat mit feiner Gabe 
hervor, e8 waren ein Paar rot und grün ge- 
jtreifte Strümpfe, um deren Spite die rühren- 
den Worte „Vergiß mein nicht“ in weißen Buch— 
ftaben kunſtvoll eingewebt waren. So etwas hat- 
te der alte Herr noch nie gejehen, er war begei- 
ftert! Er 309 fie mit Ausrufen der Bewunde— 
rung an, es gab feinen, der jo, wie er, die Kunſt 
des Annehmens einer Gabe veritand, was ja 
befanntlich viel jchwerer al3 das Schenken ift. 

Dann gab’3 eine gemütliche Unterhaltung 
und ich brauche wohl nicht zu jagen, dab der 
Doftor der Vergnügteite von allen war. Der 
Mufifant ließ fich erbitten und fpielte des Dot- 
tor8 Lieblingslied. Dann fam das Geſpräch auf 
Arbeit und Ruhe und ſchließlich darauf, wie fre 
ihren Sonntag zubrädjten. Weber alle lag em 
gewiſſer Ernſt gebreitet, denn die natürliche 
Würde des Doftors verhinderte auch bei der ver— 
gnügteften Stimmung jede Ausgelaſſenheit. 

„Run, Jungens, möchte ich gern noch ein 
Bibelwort mit euch leſen, dann muß ich weiter”, 
fagte er ſchließlich Der Mufifant wühlte wieder 
in feiner Kiſte und bradte, nicht ohne gewiſſen 
Stolz, eine in Seidenpapier gewidelte, ziemlich 
neue Bibel ans Licht. Der Doktor nahm fie und 
betrachtete fie angelegentlich von allen Seiten. 
„Sie könnte mehr gebraucht fein“, ſagte er 
fhlieglih. „Hat Mutter, als fie fie dir einpad- 
te, dir gejagt, daß du fie gut eingemwidelt auf— 
bewahren mußteſt?“ „Nein“, antwortete Rudi 
Kemp. „Lebt Mutter noch?“ „Sa, Herr Pa— 
ſtor.“ 

In dem Gebet, was nun folgte, bat der 
Doktor den Heiland, daß Er ſie, ihre Väter und 
Mütter und alle ihre Lieben fo führen möchte, 
daß fie fich einmal droben im himmlischen Her- 
matland wiederfänden. Und die lauſchenden 
jungen Leute beichloffen, dab, gehe e8, wie es 
wolle, fie jedenfalls nächſten Sonntag zur Air- 
che kommen, und einen Brief nad) Haufe jchrei- 
ben wollten. 

Unterdefjen waren Stiefel und Strümpfe 
getrodnet und während der Doktor fie anzog, 
verfhwand Willi, der Stalljunge, um in weni» 
gen NAugenbliden mit einer großen Laterne wie⸗ 
der zu erjcheinen. Der Muſikant fuhr ihn an: 
„Sch nehme meine Radlaterne, geh’ du nur und 
füttre deine Biefter und überla mir die Sache.“ 
Ich weiß nicht, wer ſchließlich alles doch noch 
mitging, und was für Lampen feinen Weg er- 
bellten, da8 bat der Doktor nie verraten. „ber 
dies“, ſchloß er triumphierend, „find die Strümp- 
fe, die Rudi Kemps Schat mir jpäter geitridt 
bat und ich bin ftolger darauf, wie des Gärtners 
Hund, dem fein Herr eine Roſe an den Schwanz 
gebunden hat. Ic ſoll die beiden trauen, jobald 
Rudi eine Stelle gefunden hat, wo er heiraten 
fann, und ich glaube, ich weiß jchon eine,” 

Dies war die Geſchichte von des Doktors 
Strümpfen und es ift nicht ſchwer zu raten, daß 
um dieſer einen Begegnung willen, das ganze 
Reben Rudi Kemps eine andre Richtung be- 





13. Mai, 


fam. 

„Aber nun muß ich zu Bette gehen”, fagte 
der alte Paſtor, nad) der Uhr blidend. „Könn⸗ 
ten Sie mir vielleicht noch jchnell zehn Mark 
wechjeln ?“ 

„Nein, das kann ich nicht”, antwortete die 
Frau Paſtor bejtimmt. „Sie brauchen überhaupt 
gar fein kleines Geld“, fuhr fie dann ganz kühn 
fort. „Sie haben ja eine Rückfahrtkarte.“ 

Der Doktor rang die Hände. „Hat man je fo 
was gehört? Ich brauche fein Kleingeld. So 
was, jo was.“ 

„Nein, Sie wollen hier im Haus jemand et. 
was geben und das follen Sie nicht.“ 

In feinen Augen blitte der Schalf, „Aber 
ich; werden mein Geld wechſeln und wenn id, die 
Kirchenkaſſe dazu in Anjpruc nehmen müßte, 
Sie herrihfüchtige Perſon, Sie. Ich laſſe mid 
von Ihnen nod lange nicht unterfriegen.” 

Er ſchlug mit der Hand auf den Tiſch, ara- 
de wie ein unnüßes Kind, und natürlich endete 
die ganze Gejchichte wieder in einem fröhlidyen 
Gelächter. Am Schluß desjelben befam dann der 
Doftor feinen Willen und alles war gut. 

„Wiſſen Sie, dah ich die Nacht einen wunder. 
baren Traum hatte?” fagte er nod), ehe man 
jih endgültig für die Nacht trennte, „Sch muß 
es Ihnen grade noch erzählen. Ich träumte 
nämlich, daß ich im Himmel war und komiſcher 
Weiſe fühlte ich mich nicht ein bißchen glücklicher, 
wie ſo manches Mal auf Erden. Ich ſah kein 
einziges bekanntes Geſicht und ich fühlte mich 
richtig einſam. Aber da entdeckte ich an meiner 
Seite einen Mann, jung, ſchön, königlich fah 
er aus und dabei fo freundlich. 

„Biſt du eben erit gekommen?“ fragte er. 

„sa, Herr“, antwortete id. 

„Und du fühlit dich einfam?” 

„Sa, ein bißchen, aber num ift’8 ſchon vor» 
iiber“, antwortete ich. 


Würdeſt dur mich gern zur Gefellichaft ha- 
ben?“ fragte er und ich entdedte, daß feine Aus 
gen einen wunderbaren Glanz hatten, jo als 
hätte er jchon Schweres erlebt und an feiner 
Stirn entdedte ich Narben. 

„a, das möchte ich wohl”, antwortete ich 
und e8 war mir, als hätte ich ihn ein Leben 
lang gefannt. 

Er jtredte mir feine Sand entgegen und 
in der Sandfläde fah ich auch eine Narbe. Als 
ich aufblickte, Tächelte er mic) an, und da wußte 
id, e8 war der Herr.“ 

Der alte Doktor ijt fchon feit vielen Jah— 
ren nicht mehr auf Erden. Er ijt in die himmli—⸗ 
ihe Heimat hinübergegangen, wo feine Gedan- 
fen jchon jo viel weilten, als er noch bei uns 
war. Eicherlid) war der erite, der ihn droben 
begrüßte, jener Wunderſame mit den Nägel- 
malen in den Händen, den er im Traum gefjehen, 

Jeſus jelbit! 


„Iſt dein Gott ein großer oder Fleiner Gott?” 


mar die jpöttifche Frage eines ungläubigen Ge 
lehrten an ein aläubiges Mädchen. Er hat jpäter 
befannt, dab die Antwort diejes Mädchens für 
ihn beredjamer geweſen ſei als alle Bücher, die je 
zur Verteidigung des Chriftentums gejchrieben 
wurden. Das fleine Mädchen fchaute mit der 
itillen Einfachheit ihrer Nugend ihm gerade ins 
Geſicht und antwortete: „Mein Gott ift ein Tlei- 


ner und zugleich ein großer Gott.“ — „Wie 


meinst du das?“ — „D”, ſagte fie, „Er iſt fo 
groß, daß alle Himmel der Himmel Ihn nicht 
jajjen können, und doch ift Er jo Hein, daf Er 
hier in meinem Herzen wohnt.” 

Der große, ewige Gott begehrt auch in dein 
Serz einzuziehen und darin zu wohnen. Er, der 
Unendliche, will dein armes, verunreinigtes, 
ſelbſtſüchtiges Herz zu Seinem Tempel machen, 


Er klopft an deines Herzens Tür. Weißt du, wer 


Eı it? Willft du etwas vernehmen von Seiner 
Majejtät? — Gemeindeblatt, 
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Dr. Geo. B. MeTaviſh 


Arzt und Operateur 


— Spricht deutih — 
x⸗Strahlen. elektriſche Behandlungen 
und Quarts Mercury Lampen. 





sprehjturden: 2—5; 7—9. 
Telephone 52 876 j 
504 College Ave. Winnipeg. 
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Nuga⸗Tone gab mir 
neue Kraft“ 


„Seit vielen Jahren war ich ſchwach 
und kränklich,“ Ichreibt Herr B. Freid- 
mann, Milwaukee, Wis., „und fonnte 
wenig Arbeit tun, Mein Magen ſchmerz⸗ 
te mir und ich hatte Kopfichmerzen und 
Schmerzen allenthalben. Meine Nieren 
waren ſchwach und ich konnte Nachts 
nicht ſchlafen. Ich gab viel Geld aus 
ür Medizinen, ohne Hilfe zu erlangen, 
18 ih Nugas-Tone nahm. In einigen 
Tagen fühlte ich mich_viel befier. Nuga— 
Tone gab mir neue Kraft. Nun bin ich 
wieder gefund und fühle in mir die 
Kraft der Jugend.” , 

Wenn Cie frank oder ſchwächlich find 
oder wenn Sie Echmerzen in Ihren 
Muskeln und Nerven haben, dann neh» 
men Cie Nuga-Tone und gewinnen Sie 
dadurch Gefundheit und Stärke mieder. 
Nuga-Tone Hat Wunder gemirkt für 
Millionen von Menſchen in allen Teilen 
der Welt. E3 wird neue Gejundheit und 
Etärle Ihren lebenswichtigen Organen 
wiedergeben. Drogiiten verfaufen Nuga⸗ 
Tone. Wenn der Drogiſt e3 nicht hat, 
dann bitten Eie ihn, etivad davon bei 
feinem Großhändler zu beitellen. Neh⸗ 
men Cie feine Nahahmungen. Saufen 
Gie bejtimmt nur das echte Nuga-Tone. 





Quartier 


bon 3 Zimmern und Küche für mäßigen 
Preis zu haben bei: 


ABRAM DE FEHR, 
Kingsford Ave, N.-KILDONAN 











Wenn Du krank biit — 
dann iſt dies frei 


Dr. Puſcheck's Deutiche Nlinik bietet 
jedem Leidenden jet die bejondere Ges 
legenheit freien Nat und eine frei Urin« 
Unterfuhung zu erhalten. 

Ver feine Gefundheit ſchätzt, der 
ſchreibe fofort, "gebe an Namen, Alter, 
Beruf, und jchildere alle Krankheits⸗Er⸗ 
ſcheinungen (Symptome) redt genau, 
bom Kopf bis zu den Füßen und ſchicke 
biejes mit 4 Unzen⸗Flaſche des Morgens 
ausgejhhiedenen Urins (Harn) gut bers 
adt an die Mlinit. Schreibe Name und 

drefie auf die Flaſche und auf das 
Batet fchreibe Laboratory Specimen.“ 
Lege dem Brief 25c bei für Einfuhrge- 
Sühren. 

Nah Prüfung des Berichtes und der 
Urinunterfuhung erfolgt der gewünfchte 
Nat, VBeriht und Strankenbehandlungss 
plan — frei. 


Dr. VPuſhed's Homdopathiſche Klinik 


Laboratory Dept. 7—M-28, 
6803 No. Clark St., Chicago, Ill, USA 


Gegründet 1880. 
Aweia · Geſchaft in Winnipeg feit 1916. 


— — 


Suchen Sie Veſſerung 


Sativum Knoblauch Pillen wieder ein— 
getroffen, das unentbehrliche Mittel ge⸗ 
gen Alterserſcheinung, wie überhaupt 
gegen jede Krankheit. 








NURSE FALKENBERG 


659 Banning St., Winnipeg, Man. 
——— — — — 


Aennonitifche Rundſchau 


An alle deutſchſprechenden Eltern in 
Winnipeg. 


Wir werden am 28. Juni in ®in- 
nipeg wieder unferen Deutichen Tag 
feiern. Diesmal wollen wir in Ver- 
bindung damit in ganz bejonderer 
Weiſe unferer lieben Jugend geden- 
fen. Es foll aber nicht beim Geden- 
fen bleiben, jfondern wir wollen un- 
jeren Kindern aud eine Gelegenheit 
geben, jelbit beim Deutſchen Tag 
mitzumwirfen. Anlaß dazu bietet das 
„Seit der deutichen Schule“, das am 
28. Juni gleichzeitig mit dem Deut- 
ihen Tag begangen werden joll. 

Viele deutiche Eltern in Winnipeg 
erinnern ſich nod mit Freude an das 
Deutiche Kinderfeſt, das am 21. Fe- 
bruar 1936 veranstaltet worden ijt. 
Mit welcher Begeifterung wurden 
damals die Lieder der beiden Kinder⸗ 
chöre aufgenommen! Beim Deutichen 
Tag am 28. Juni möchten wir nun 
einen Schritt peitergehen und mit 
einem ganz großen Kinderchor an 
die breite Deffentlichfeit treten. 

Ein aus fünf Männern beitehen- 
des Komitee wurde beauftragt, das 
„seit der deutichen Schule” in Ver— 
bindung mit dem Deutſchen Tag vor- 
zubereiten und den Verſuch zu unter- 
nehmen, einen großen Chor aus Kin— 
dern aller deutichen Volkskreiſe zu- 
jammenzuftellen. Jede Gemeinde 
fann ihren eigenen fleinen Sinder- 
chor bilden, wenn ein folder nicht 
ſchon beiteht, und ihm die betreffen- 
den Lieder nad) einheitlicher Melodie 
beibringen. Kurz vor dem Deutjchen 
Tag werden ſich alle deutſchen Kin— 
der der Stadt zu zwei oder drei ge- 
meinjamen Proben zufammenfinden. 
Der fo entitehende Kinder-Mafjendor 
fol dann bei der Sauptfeier des 
Deutihen Tages im River Park am 
Nachmittag des 28. Juni auftreten. 

Sewiß wenden wir uns aud an 
die deutichen Geiftlihen und Ge- 
meinden, aber e8 wird doch vor al- 
lem auf den guten Willen der Väter 
und Mütter anfommen, die ihre 
Kinder zum Mitfingen anhalten foll- 
ten. Daher bitten wir ganz befonders 
um die tatfräftige Mitarbeit u. Un- 
terftügung aller deutichiprecdhenden 
Eltern. Sie werden ihren lindern, 
die fie zur Teilnahme am Kinderchor 
des Deutihen Tages aneifern, da- 
mit eine große Freude bereiten. Die 
Kinder werden davon begeiftert fein 
und nod) jahrelang daran zurüdden- 
fen, dab fie auch einmal an einem 
Deutihen Tag mitwirken und auf- 
treten durften. 

Mo kein eigener Kinderchor befteht 
oder gebildet wird, bitten wir Die 
Eltern recht herzlich, ihre Kinder in 
einem anderen Chor mitjingen zu 
lafien und dafür forgen zu wollen, 
daß fie auch an allen Proben teilneh- 
men. Nur wer die Proben mitmadt, 
darf auf dem Deutihen Tag fingen. 
Anmeldungen werden jest ſchon ent- 
gegengenommen bei den Mitgliedern 
unferes Komites (Grünbichler, Selle, 
Rauhaus, Neumeyer und Bott). 

Eine Beiprehung der Gemeinde. 
und Schulvertreter mit dem Komitee 
findet am Montag, 18. Mai, abends 
8 Uhr, im Sapag-Lloyd-Büro ftatt. 

„Feſt der deutichen Schule“, 
Das Komitee, 


— Bor einer gewaltigen Men- 
fhenmenge im Luſtgarten, welche die 
Maitagfeiern in Deutichland einlei- 
teten, erflärte Führer Adolf Hitler: 

„Unfere Regierung ift nicht auf 
Bayonette aufgebaut, fondern fie 
entipringt der Liebe des Volkes.“ 


— Raffington. In ungewöhnlich 
furzer Zeit verabſchiedete das Bun— 
despräſentantenhaus die ihm erſt vor 
kurzem einberichtete 8539,000,000 
Marinevorlage, die höchſte für dieſen 
Zweck je in Friedenszeiten verwillig- 
te Summe. 

Die Annahme erfolgte ohne na- 
mentlihe Abitimmung, nachdem ein 
republifanifcher Antrag, die Vorlage 
an den zujtändigen Ausihuß zurid- 
zumeifen, mit 212 gegen 73 Stim- 
men abgelehnt worden war, 

Alle Verſuche der Republikaner, 
die Vorlage abzuändern, wurden von 
der demofratiihen Mehrheit glatt 
zurückgewieſen. 

In der jetzigen Form ſieht die 
Vorlage die Inangriffnahme des 
Baues von 12 Zerſtörern und 6 Un— 
terſeebooten und die Ermächtigung 
zur Kiellegung für zwei 35,000 Ton- 
nen Großſchlachtſchiffe nad) dem 1. 
Sanuar 1937 vor, follte irgendeine 
Signaturmacht des Londoner Flot- 
tenabfommen® von 1930 ein 
Chlahtichiff - Erfagprogramm in 
Angriff nehmen. 


— Bajhington. Mit einer Gegen- 
jtimme bie die Ver. Staaten Han— 
delsfammer eine Reihe von Entſchlie⸗ 
Bungsanträgen gut, in melden die 
Regierung aufgefordert wird, die 
Ausgaben zu vermindern, mit den 
Verſuchen, die Produktion zu kon— 
trollieren, einzuhalten und dem Ge- 
Ihäft die Ausarbeitung feines eige- 
nen Sozialficherheit3 - Programmes 
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Gejundheitscreme Fo-Yo 


wirft wunderbar erfriſchend und beilend 
auf die Haut. Keine rauhe und ſpröde 
Haut mehr. Drei Unzen Jar $1.00 
(3 fur $2.50) portofrei, nur durch bie 
Eugen Herfteller der %0:o Produl⸗ 
e. 


Emil Kaiſer Go. 
Roche 


81 Herkimer St., fter, NR D 














zu überlaſſen. 

Dieſe Beſchlüſſe bildeten das letz 
te Geſchäft der Anti-⸗NeuerKurs 
Konvention. 

— Addis Abeba. Nach der Flucht 
Kaiſer Haile Selaſſies, der mit ſei— 
ner Familie auf einem britiſchen 
Kreuzer in Paläſtina eingetroffen 
iſt, herrſchte wilder Terror in Abef- 
ſiniens Hautſtadt, wo die eingebore- 
ne Bevölferung aufſtändiſch wurde. 
Mehr als die halbe Stadt, die zwei 
Zage lang einem Flammenmehr 
gli, liegt in Nuinen. Die Aufitän- 
diſchen raubten, plünderten und met- 
zelten alle Menichen nieder, die jich 
ihnen in den Weg jtellten. Vierund- 
zwanzig weiße Ausländer, darunter 
eine Amerifanerin, wurden getötet 
und zahlreiche andere verwundet. Am 
Montag, den 4. Mai, bradten ſich 
die Banditenhorden mit ihrem Raub 
bor den anrüdenden italieniſchen 
Truppen in den Bergen in Sider- 
beit. Muffolini erflärte, das Land 
gehöre Stalien. 


— Paris. Der erwartete Linfs- 
rutſch in Frankreich ift zur Tatſache 
geworden. Sn den am Sonntag, den 
3. Mai jtattgefundenen Stidywahlen 
haben die Linfsparteien 375 der 618 
Site erobert und damit die abjolu- 
te Kontrolle in der Deputiertentam- 
mer. 











Gutschein 


‚ Rudolf LORENTZ Verlag, Berlin-Charlottenburg 9 


ee en zmsezten, > EP Sürten vui> 

















Geſchichtsſtudium. 


Gräfin Theda, 
Bon Dr. H. Neimers, Paſtor auf Spies 
leroog. 


(Schluß) 

Umfaflende Würdigung aber hat The⸗ 
das Lebensichidfal in dramatiſcher Form 
gefunden. Beide Male im vorigen Jahr⸗ 
Hundert, beide Male durch Männer, die 
nicht frieſiſchem Blute und Vollsleben 
entſproſſen waren. 

Carl Adolf Beinhöfer 
entſtammt einer Tiroler Familie, die 
einſt ihren Wohnſitz in Meran hatte. Er 
war der Sohn einer romantiſchen Ehe, 
eines aus ſeinem Lande entwichenen, 
zum katholiſchen Prieſter beſtimmten 
Mannes und der Tochter eines der vor⸗ 
nehmen Geſchlechter aus Andreas Hofers 
Heimat. Von da her mochte ihm ein 
Mitempfinden für Almuth und Engel⸗ 
mann im Blute liegen. In England um 
die vorvorige Jahrhundertwende geboren, 
durchzog er mit ſeinen Eltern und nach 
dem frühen Tode der Mutter allein mit 
dem Vater innerhalb wandernder Schau⸗ 
ſpielertruppen weite Gegenden Nord» 
deutſchlands. Hierbei kamen ſie auch 
durch Oſtfriesland und fanden ſeit den 
zwanziger Jahren in Jever eine Heim⸗ 
ſtätte. Gleich ſeinem Vater ein namhaf⸗ 
ter Bühnenkünſtler von dichteriſcher Be⸗ 
gabung und vielſeitiger Bildung, trieb es 
ihn vor allem zu ſchriftſtelleriſcher Betä⸗ 
tigung. 

Wir verdanken ihm aus den Jahren 
1833—12 vier Dramen, die ihren Stoff 
der heimatlihen Geſchichte entnommen 
haben. Einer Neihe, in der die Quade 
Foelle, Edzard d. Gr. und Maria bon 
Jever im Mittelpunfte je eines Dramas 
ftehen, ſchließt fich ein folches aus dem 
@rleben der Gräfin Theda an. Daß es 
den Titel Almuth und Engelmann führt, 
zeigt deutlich, dab zunächſt nicht Per- 
fönlichleit und Charakter der Gräfin, fon» 
dern die Gefchehniffe um das junge Paar 
im Mittelpunfte ftehen. Das Stüd ift, ob» 
wohl e3 eine Neihe recht bühnenwirk⸗ 
famer Szenen enthält, m5 Ganzes uns 
aufführbar, infolge der Längen, die es 
enthält und um derentwillen man e3 mit 
Körners „Bring“ in Parallele gejtellt hat, 
„s ift wohl auch von vornherein mehr ala 
Sefedrama, wie al3 Theaterftüd gedadht. 

So fehr der Dichter die Liebe des uns 
nlüdlicden Paares zu verflären ſucht, fo 
fehr er auch Engelmanns Charakter ge» 
genüber dem Urteil fpäterer Chroniften 
zu rechtferiigen fucht, fo treu wird doch 
auch bei aller Strenge die edle Grund» 
gefinnung Thedas gewahrt. Wohl tritt 
fie der Tochter entgegen mit einem: 


Gehorche oder fürchte meinen Born. 

Der Mutter Bitte Hat dich nicht ger 
rührt, 

Der Gräfin Strenge mollteft du er» 
fahren. 

Dein Bruder naht, du wirft als Erichs 
Braut 

Mit Heitrer Miene ihm entgegentreten. 

Bu tief hab ich dein Innerſtes durch⸗ 
ſchaut, 

Laß mich ob meiner Tochter nicht er⸗ 
röten. 

Des Kloſters Zelle und des Grafen 
Hand, 

Der Myrtenkranz, der Nonne Bußge⸗ 
wand, 

Dir bleibt nicht andre Wahl als biefe 
beiden, 


Alennonitifche Rundſchau 


Du magft dein 208 beftimmen und ent» 
fcheiden. 


Aber bei dem allen ift fie doch nachher 
auf treue Fürbitte zunächſt zu berzeihen« 
dem Nachgeben geneigt. Es ift die Ver» 
Mmüpfung ſchickſalhafter Umstände, ift das 
Treiben eines aus perjönlihem Rache⸗ 
durft handelnden Intriganten, die fie dem 
Unglüd ihres Haufes zutreiben. Immer 
wieder waltet über dem Erleben und Ers 
leiden Thedas und ihrer Kinder etwas 
bon ſchier antifer ſchickſalhafter Tragif. 
Auf der anderen Eeite hat der Sohn der 
Tiroler Berge den mittelalterlich kirch— 
lichen Charakter der Zeit gut getroffen. 
Daß ſich in ihm dabei hier und da das 
Humanitätsideal Herders und Leſſings 
fpiegelt, gibt dem Stüd eigenartige Nei- 
ze. Schöne Schilderungen, wie etwa die 
des heimfehrenden Enno bon der Dfters 
feier in Serufalem, laſſen zudem bie 
Welt: und Svprachkenntniſſe des Dichters 
durchſchimmern. Beſonders anziehend ift 
die Szene auf Friedeburg, in der Almuth 
und Engelmann den von der Gräfin ent- 
fandten alten Hero Maurik als Fürs 
fprecher gewinnen. 

Dem Abichluf; haften gewiſſe, im Auf⸗ 
bau des Ganzen begründete Mängel an. 
Die fchwergeprüfte Theda verihmäht es, 
an Engelmann dur; Fordern feines Le» 
ben3 perfönlide Rache zu nehmen. Er 
fällt dann durch eigene Hand, während 
Almuth ins Kloſter geht. Den Ausklang 
bildet ein in feiner Art wirkungsvoller 
Ausblif auf die feierlih aufgebahrte 
Leiche Ennos, die den Bliden der Be- 
fchauer entichwindet unter den verhal⸗ 
Ienden Klängen eines bon Mönchen ges 
fungenen Tateinijchen Sterbechorals. 

Der Bommer Heinrih Kruſe aus 
Stralfund, dejjen Trauerjpiel „Die Grä- 
fin” faft ein Menjchenalter fpäter, im 
Sabre 1868, herausfam, hat in manchen 
Stüden fejter zugefaßt und aus dem ei- 
genartig geichichteten Stoff in mehr als 
einem Stüde etwas Härteres zu jchmie- 
den gewußt, als der landfremd geworde⸗ 
ne Tiroler mit der glühenden Sehnſucht 
nach dem Wahren, Guten und Schönen 
im Herzen. Der bor etlihen Nahrzehnten 
in Büdeburg Verſtorbene iſt zu einer 
namhaften Größe der deutſchen Litera— 
tur erwachien, der er eine lange Reihe 
biftorifher Dramen geichentt hat. In 
feine weithin befannt gewordenen „See- 
geihichten“ hat er manche Züge aus dem 
oſtfrieſiſchen Schifferleben verwoben, die 
er vor allem al3 langjähriger Badegaſt 
auf Spieferoog erlaufcht hat. Dort erin« 
nert die Lindenreihe im Weiten der Kir⸗ 
de an eine finnige Stiftung des Dich 
terd, der auch fonjt zur Mehrung des 
Baumſchmuckes der Inſel allezeit eine 
offene Hand nehabt hat. Geine im oft- 
friefiihen Boden wurzelnde „Gräfin“ 
aber Hat einst des Dichters Ruf begründet 
und fteht nad Sprache und ftraffer dra= 
matifcher Gliederung unſere Zeit erheb- 
lich näher als Beinhöfers Werf. 

Hier jteht Theda durchaus im Mittel» 
punft der Handlıma. Sie ift eine ftrenge, 
harte $rau, bei der nur bier und da eine 
eblere Regung durchſchimmert. Vor ihrer 
Nute ift Enno nad Jeruſalem entflohen. 
Was fie an ihrem Haufe erleben muß, 
wirft durchaus als ihre perjönliche Schuld, 
überfpist in der Almuth aufgedrungenen 
Forderung einer Ehe mit dem Grafen von 
Oldenburg. In dem Drama, in dem es 
auch ſonſt an ſcharf geichliffenen Worten 
nicht fehlt, Hören mir etwa aus ihrem 
Munde: „Ich Tenne Furcht nur dadurch, 


dab ich andere fich fürchten fehe,“ oder: 
„Veicheidenheit it des Verdienſtes 
Schminke, doch will fie mäßig aufgetra- 
gen fein.“ Co lange fie Engelmann 
mwohlmollend warnt, fann fie ihm noch zu⸗ 
rufen: „Es leben manche unter Großen, 
Freund, und leben ſelbſt mit ihnen, doch 
gehören zu ihnen nicht.“ Dem vergeblich 
Gewarnten aber klingts mie Peitſchen—⸗ 
knall entgegen: „Ich achte dich nicht hö- 
ber, als den Knecht, der meinem Roß 
das Futter ſchwinget.“ 

Engelmann, der, ala ihm an der Bah- 
re eines Unholds die Treue einer ver— 
laffenen Braut aufgeht, jagen Tann: 
„Das ewige Erbarmen ſchuf das Weib,” 
kennzeichnet ihres Wefens Art mit dem 
Worte: 

„Man kann das Herz ausreißen einem 

Froſch, 

Und dennoch, jagt man, hüpft er muns 

ter fort. 

Sp möchtet Ihr die Menfchheit auch 

verbefiern.“ 

Einer der Häuptlinge aber fat das, was 
er und andere an Theda erleben, zuſam— 
„men in das Wort: „Die Gräfin, jagt 
das Volk, hat trodene Augen.“ Dieje 
Augen zum Weinen zu bringen, häufen 
fich in der Schlußſzene auf den Tod des 
heifgeliebten Erben Enno die Todesfälle 
ihrer Töchter Gela und Almuth. Die Ge- 
beugte geht ins Kloſter und überläßt die 
fo lange zähe feitgehaltene Herrſchaft 
ihrem Sone, dem großen Edzard. 

Bon den beiden dichterifchen Bildern 
entfpricht weder das eine noch das andere 
ganz der geſchichtlichen Wahrheit. Darin 
aleichen fie in gewiſſer Weiſe dem ge- 
malten im Landichaftsfaale zu Aurich. 
Die literarifhen Vorzüge bon Kruſes 
Gräfin in Ehren, werden wir doch immer 
wieder das Gefühl haben, dat die Bein- 
böferfche Gräfin Theda menſchlich und 
geichichtlih der Wahrheit am nächſten 
ſteht. 

Ueber das, was die einzigartige und 
bedeutende Frau wirklich geweſen iſt, gibt 
uns aber wohl die ſicherſte Auskunft das 
Urteil eines Mannes, der noch ſelbſt un 
ter ihren Zeitgenoffen gelebt hat und der 
darum das Bild, das jene gejehen haben, 
widerspiegelt. Er jagt: „fie war eine 
Frau von ſchier übermenſchlichen Fä— 
bigfeiten, die mit unerhörter Klugheit 
voll Geelengröße und Hingabe an ihr 
Werf, die Regierung über Oſtfriesland 
geführt hat.” 


Der Harpunier. 
Bon Berend de Vries (Emben). 


Kein Mann an Bord des Walfifch- 
fahrer „De Oliemolen,“ der gegen En— 
de Auguſt des Jahres 1660 ein Etmal*) 
Gegelitunden von der Magdalenenbai, 
dem Sammelplat des Nlonvois oder Be: 
gleitſchutzes, entfernt an einem großen 
Eisfeld vor der Nordweſtküſte Spitber- 
gens lag, hatte jemals an der Tüchtig— 
leit des Harpuniers Jakob Dieufes’ ge- 
zweifelt. Kein Mann und feiner von den 
anderen Harpunieren, fogar der hochdeut- 
ſche Schifföbarbier nicht, vom Gteuer- 
mann und bom Kommandeur ganz zu 
ichiweigen. Jakob Dieufez oder Jakob von 
Borkum, wie er fich nach feiner oftfrie- 
ſiſchen Heimatinfel nicht ungern nennen 
hörte, fuhr, wie viele Friefen, feit Jahren 
für Rechnung holländiſcher Needer auf 
den Walfang. Er tat feine Arbeit wie fie 
alle an Bord. Es war nichts Beſonderes 





*) Etmal » 24 Etunben, 





18. Mei, 


an ihm. Oder ift ed etwa auffallend, 
wenn einer lang aufgeſchoſſen, breit in 
den Schultern und ſchmal in den Hüften 
iſt und noch dazu ſcharfe graue Augen 
und gelbgeringeltes Haar hat und Heis 
ne goldene Obrringe trägt? Uebrigens 
wie er jo daſaß in der Kajüte, in Trans 
jtiefeln, doppeltem Wolltroger und dreis 
fachen Hofen, mit dem Schnitzmeſſer in 
der Hand und dem halbfertigen Mangels 
breit auf den Sinien, ſah er ebenfo plump 
und ungeſchlacht aus wie fie alle. Was 
Bejonderes? Nein. 


Und doch hatte der Kommandeur Yan 
Corneliusz Ouwe Sees heute morgen 
noch nad) dem Abmachen des letzten Wals, 
den fie diefe Reife gefangen, zum Steu— 
ermann Ysbrandt Barentsz geäußert: 
„Der Jakob hält auf fi, Steuermann; 
er iſt ſtolzer auf feinen Beruf als ir 
gendeiner bon den anderen Harpunieren, 
Das könnt Ihr mir glauben, Steuer 
mann.” 


Es mar fpät im Jahr. Mitte Auguft 
ging die Kangzeit zu Ende. Man mußte 
ih davonmachen mit dem Schiff, wol⸗ 
te man nicht vom arftifhen Winter 
überraſcht und vom Eife eingefchloffen 
werden. Was die „Dliemolen“ betraf, fie 
hätte getroft den Surs auf Magdalenens 
bai jtellen fönnen, trug fie doch Sped 
und Braten von fieben fetten Wefteiss 
Walen gut und fiher in Fäſſern verftaut 
und unter dem Vorderdeck feitgezurrt; 
und hinauf nach Smeerenburg, der Trans 
ſtadt auf der Amfterdam-Änfel, die vor 
der Nordweſtecke Spitzbergens gelegen ift, 
brauchte jie nicht, die Ladung follte in 
heimiſchen Siedereien verarbeitet werden, 
Indeſſen, wenn noch ein Wal in der 
Nähe bläft — mer wollte zurüdbleiben, 
jo es beißen würde, in die Boote fallen? 
Man fuhr auf Nahrung, nicht wahr? Les 
dermann hatte feine Belange an einem 
reichen Fang, der Kommandeur fo gut 
wie der jüngfte Kajütswächter. 


Die „Dliemolen“ Yag in einer Bucht, 
die das Meer in das große Eisfeld ges 
frefien hatte. Ya, ihr Htommandeur Jan 
Corneliusz Ouwe Kees kannte den ram! 
Sind es doch gerade diefe Buchten, die der 
Weſteis⸗Fiſch ala Tummelplatz Tiebt. Der 
Wejteis-Wal ift übrigens als fchlau und 
verichlagen befannt, ganz im Gegenfak 
zu feinem Artgenofjen, der fi im Süd» 
eis aufhält. 


Außer Jakob Dieufes ſaßen Jan Eors 
neliusz und fein Steuerinann Barentsz 
in der Kajüte. Diefe beiden fahen am 
Tiſch über das Journal gebeugt; es gab 
ein paar Punkte zu beraten, über die fid 
der Steuermann, als Kournalführer, 
nicht Mar war. Jakob ſaß mit feiner 
Schnibarbeit in der Nähe der Luke, er 
arub mit fcharfem Meſſer ein A aus dem 
barten Eichenholz. Das war der Anfangs» 
buchitabe des Namens feiner jungen 
Frau, Annele. Ihr wollte er das Schnitz⸗ 
werk mitbringen. Während die beiden Of» 
fiziere ſich beſprachen, jann Jakob wohl 
gemut darüber nach wie fchön es fein 
würde, im Herbit und Winter daheim im 
itillen Inſeldorf mit Annete zufammen zu 
leben. Die Pelzkappe in den Naden ge 
ſchoben, ſaß er blond und verfonnen da, 
und e3 war ihm, er ginge ſchon mit Ans» 
nefe über die halligiveite Fläche der von 
Taufenden Tilafarbener Strandnelten 
übernidten Außenweide, um die Schafe, 
die fi) mal wieder verlaufen hatten, zu 
bolen. 


(Kortfegung folgt.) 
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(Sortfegung von Seite 5) 
tifecr mußte den reinen, humanen, 
friedliebenden Dielen des Ddeutjchen 
Führers zuſtimmen. 

Vor 4 Jahren war das alles noch 
unmöglich). 

Heute muß felbft der ſchärfſte 

Kritifer zugeben, 
daf er vor 4 Jahren es nicht für mög⸗ 
fi gehalten Hätte, was heute Tat» 
ſache ijt: die Wiederheritellung der 
Wehrhoheit, die Befreiung von Ber» 
failles, die volle Souveränität über 
das gejamte Neichögebiet und eine ge- 
ſicherte Grenze... Die Ausführungen 
Hitlers Haben ſolche Ueberzeugungs⸗ 
kraft, daß man unmillfürlich die mit- 
gebrachten Vorurteile über Bord wer⸗ 
fen und dem Nedner volles Vertrauen 
und Achtung entgegenbringen muß. — 

Deshalb iſt es heutzutage in Deutſch⸗ 
land jo, dab die Perfon des Führers 
fattifch bei allen Achtung und Ber- 
trauen genießt. Davon fonnte ich mich 
auch in München überzeugen, und die 
Abftimmung zeugt zur Genüge bon 
der Nichtigkeit diefer Behauptung. 

Wir wohnen in Hall, etwa 10 Ki— 
lometer von Innsbruck entfernt, in 
dem Schlößchen Tafchenleben, das ge⸗ 
genwärtig der Familie Dr. Angerer 
gehört. Hier hatten in den Sommer 
monaten 18838—86 Fürft Wilhelm zu 
Wied und feine Gemahlin Marie, 
Königl. Prinzefjin der Niederlanden, 
ihren Wohnfig. Das Schloß liegt Hoch 
am Berg und ift umgeben bon jet 
blühenden Obftbäumen, Nadelbäumen 
und friſchen, grünen Wiejen, die reich 
an den verfchiedensten Blumen find. 
Unten fließt der Inn, und an beiden 
Seiten erheben fich hohe Berge. Die 
felfigen Spiten find mit frijtallreis 
nem Schnee bededt, der in den Schluch⸗ 
ten fi wie weiße Adern talwärts 
ſchlänget. Weiter unten liegt ein mit 
Nadelbäumen bewaldeter Streifen und 
unten im Tale jaftiges Grün. 

Die Lebensverhältnifje find hier 
ſchwer, die Wrbeitslofigkeit ift groß, 
die Lebensmittel find etwas billiger 
als in Deutichland, allerdings nicht 
für uns, da wir die Negiftermarf bier 
nicht benugen fönnen. Die Armut der 
Bevölkerung ift deutlich wahrnehmbar, 
aber man macht e3 fich durchweg ge- 
mütlicher al3 in Deutichland. 

Bald treten wir die Nüdreife an, 
die und noch viel Interefjantes jehen 
lafien wird, wenn mir durch Die 
Schweig und eine Gtrede durch 
Frankreich, dann den Rhein entlang 
und nad) Hamburg fahren erden. 
Der Weg foll anfangs Mai in der 
Üpengegend noch gefahrboll ein, 
aber mit Vorficht und Ruhe wird auch 
diefe Etrede überwunden werden. Am 
T. Mai bejteigen wir in Hamburg die 
Deutſchland,“ und bald find mir 
wieder im lieben Winnpeg, mo e3 
friſch an die Arbeit gehen fol. 

Dr. N. J. Neufeld (Winnipeg), 

zur Zeit Innsbrud, Chirurgiſche 

Klinik, Tirol. 


Bekanntmachung. 





Die Mennoniten Brüdergemeinde 
su Halbitadt, Man., bringt zur all- 
gemeinen Kenntnis, dab Br. Anton 
3. Wiebe, Bor 47, RR. 1, St. An- 
ne, Man., zum Leitenden der Ge- 
meinde gewählt wurde, da der bis- 
berige Xeiter, Br. H. H. Rempel, mit 


Alenneonififche Rundſchau 


Familie nad) B. C. übergefiedelt ift, 
von unſeren Segenswünjchen beglei- 
tet. 


Man merfe fi die obengenannte 


Adrefje für alle Fragen der M. B. 


Gemeinde zu Halbitadt, Man. 


Einwanderung. 





In Nr. 16 der Rundſchau ift durd) 
Verfehl ein Artikel erjchienen mit der 
Ueberſchrift „Wir und die Neije- 
ſchuld“ von einem gewiſſen B., ei- 
nem, der der Sowjethölle entronnen 
it. Der Mann ift und unbekannt, 
aber laut feinem Schreiben ijt er, 
weil er „zufällig“ Mennonit ist, durch 
„eine großangelegte“, jedoch aber 
„verfehlte, unglüdliche Spekulation” 
in ein Zand gebradyt worden, io 
‚hm im nutlojfen Ningen im unglei- 
chen Kampf der legte Funke des 
Selbftvertrauens geraubt worden ift, 
und die ſchweren Jahre haben ihn 
gewiffermaßen gleihgültig werden 
laſſen gegen eine Schuld, deren Be- 
deutung verblaßt iſt im Maß der 
unendlihben Enttäufhungen und 
Leiden, die ihm das gelobte Land ge- 
bracht hat.“ 

Wir bedauern jeden, der moraliſch 
oder geiftlih zufammenbridt, zu— 
mal ihm dann nod der lette Gottes- 
funfe erlöfchen follte. E83 berührt uns 
deito jchmerzlicher, weil man in den 
langen Erörterungen dieſer ſchweren 
Frage feinen Gotteshauch mahr- 
nimmt. Vielleicht könnte ihm dadurch 
geholfen werden, daß wir daran er- 
innern, daß unser Bolf, und aud) er, 
durch unferes Gottes ftarfen Arm in 
dieſes Land der Freiheit umd des 
Brotes, gebradyt worden find. Bie- 
le anhaltende Gebete, heißes Flehen 
und Schreien zu Gott find hüben und 
drüben von lindern Gottes empor- 
geichidt worden, bis wir endlich er- 
leihtert das große rote Tor durd)- 
fchreiten fonnten. Und jet follten 
gerade jo warme Danfesgebete zu 
dem guten, gnädigen Gott fortwäh- 
rend emmporjteigen. Denken wir da- 
ran, wie heute Taufende in dem 
Lande der Leiden und Tränen uns 
glücklich preifen? 

Wie wunderbar bat Gott unfer 
Volk geführt, faft einzigartig in der 
Welt nächſt dem Volke Israel! Doch 
ganz anders noch als „G. Mittelber- 
gers Reife nah Pennfylvanien vor 
200 Jahren.“ 

Wir raten dem lieben enttäufchten 
Mann, ſich zu Gott zu menden, der 
fann auch ihn aus der Tiefe zur Hö- 
be führen. 

Was jedoch die Gefinnung und 
Tendenz betrifft, die in dem Artikel 
unzweideutig zum Ausdrud gebracht 
worden iit, fo halten wir es für un- 
ſere Pflicht, diefelbe entichieden ab- 
zulehnen und zu berurteilen. Denn 
das ift feine gerechte, kritiſche Be— 
handlung, wenn LZeiftungen und Ber- 
dienite einzelner Männer, wie aud) 
Inftitutionen, denen wir Dank ſchul⸗ 
dig find und auch bleiben werden, in 
ungebübhrlicher, verdädhtigender Wei- 
fe in den Shmuß gezogen werden. 
Wir verzichten darauf, einzeln die 
gemadten Verleumdungen, Berdäd)- 
tigungen und Angriffe auf unfere 
Board mit dem geichäßten, verdienſt 
vollen Aelt. D. Töws an der Leitung, 


wie auch die C. P. R. und unfere 
Regierung, fei e8 die konſervative o- 
der liberale, zurückzuweiſen. 

Wenn nun die Meberjchrift Tautet: 
„Bir und die Neifefhuld“, jo fra- 
gen wir: Wer find denn die „Wir“? 
Die Immigranten als Gefamtheit? 
Wer hat den Schreiber bevollmäd)- 
tiht, im Namen diejer jo etwas zu 
fhreiben? Daß er nicht allein jo 
denkt, ift ja leider befannt. Aber die- 
fe find doch in der verfchwindenden 
Minderheit. Die allgemeine Gefin- 
nung ift, Gott ſei Dank, eine edlere. 
Diefe wurde voriges Bahr auf der 
Provinzialverjammlung von Mani- 
toba in St. Elifabeth jo ausgedrüdt: 

„Aus den Berichten des Nelteften 
D. Töws und des Kollekteurs C. F. 
Klaſſen ſieht die Provinzialverſamm- 
lung einerſeits, wieviel es gekoſtet, 
daß wir erlöſt ſind aus dem Lande 
des Todes, und daß unſere ganze 
Rettung nur möglich war auf den 
Glauben an unſere Zuverläſſigkeit 
und Treue, und andererſeits, wie 
wenig wir als Geſamtheit dieſes 
Vertrauen heute rechtfertigen durch 
unſer Verhalten der übernommenen 
Reiſeſchuld gegenüber. Wir ſind ganz 
der Meinung des Kollekteurs, daß 
die Schuld bei uns liegt, in der all- 
zufchlaffen Organifation unferer Di- 
ftrifte. Das foll und muß anders 
werden. Wir fagen e8 uns und un- 
fern Brüdern, dab das Reid Gottes 
nicht in Morten, auch nicht in ſchö— 
nen Danfesworten, fondern in Kraft 
beiteht, und daß mit der Treue un- 
fererjeit8 auch diefer auf Glauben 
und Vertrauen bafierten Schuld, 
Reiſeſchuld wie auch Voarditeuer, ge- 
genüber, unfer Chriftentum ſteht 
oder fällt. Wir wollen darauf ausge- 
ben, dab wir trem erfunden werden; 
treu unferm Gott und Selfer, uns 
ſelbſt und unferm Volk; treu denen 
gegenüber, die ſich mit ihrer Ehre 
und ihrem Namen bier für uns ein- 
gefeßt; treu auch der Regierung und 
der E. PB. R. gegenüber, die mit unfe- 
rer Treue bei unferer Einwanderung 
gerechnet haben. Die Lage ift, wie der 
Bericht zeigt, jehr ernit, wenn nad) 
10 Jahren noch nicht 50 Prozent der 
Schuld abgetragen ift, und muß auch 
unfererfeit8 ſehr ernit genommen 
werden. Wir danken den Brüdern 
Töws und Slaffen für ihre uner- 
müdlihe und ausdauernde Arbeit 
und bitten fie, nicht müde zu werden 
in ihrem Werf.“ 

Das ift unfer Stundpunft, den 
wir behaupten wollen. Und uns al. 
Ien, befonders den Enttäufchten und 
Geftrandeten, rufen wir zu, mas 
in Sebr. 12, 12—13 geichrieben 
ſteht: „Darum richtet wieder auf die 
läffigen Hände und die müden nie 
und tut gewiffe Tritte mit euren 
Füßen, dab nicht jemand ſtrauchle, 
wie ein Zahmer, fondern vielmehr 
geſund merde.“ 

Sm Auftrage der Lichtenauer 
Mennoniten Gemeinde zu St. Eliza- 
beth, Man., P. Enns, 

Sm Auftrage der M. Br. Gemein- 
de zu Arnaud, Man., 9. Töws. 


Golonia Menno, Paragnay. 





Der Sefundheitszujtand in unferer 
Kolonie ift gut zu nennen. Man hört 


nur wenig von Krankheit. Sollte e8 
damit zu tun haben, dab die Leute 
es vielleicht zu drod haben? 

Es iſt jegt wieder naß und regne- 
riſch. Hatten es eine Zeitlang ziem- 
li) troden. Im Frühjahr war e8 je- 
doc ſchön nah, fo da die Saatzeit 
ohne Unterbrehung zu Ende ge. 
bracht werden konnte. Als es im be- 
ten Wachſen war, wurde es wieder 
troden; diefes nahm das Ungeziefer. 
wahr und beichädigte die Pflanzen, 
jo daß es nicht fo viel geben wird, 
als e8 zu Anfang den Anfchein hat- 
te, Hier find jegt eine Art Blattläu- 
je, welche die Baumwolle ſehr befchä- 
digen. Etliche Leute haben ihre 
Baumwolle ſchon geerntet; es ſoll 
nächſtens eine Sendung nach Ajun- 
cion abgehen. 

Die meiften Leute find jet mit 
Syrup kochen beihäftigt. Auch wird 
Butter für das Vieh für den Winter 
aufammnegefahren. 

Peter Krahnen, bier von Grün- 
thal, zogen unlängjt von bier nad) 
Rofario, wohl ein bißchen näher nad 
Canada. So find immer noch etliche 
da, die, wenn e8 in ihrer Macht 
ftände, dem Chaco den Rüden kehren 
würden. Die Ausgaben find durd 
die Geldentwertung groß, die Ein- 
nahmen aber nur gering. Die Ko— 
Ionien Menno und Fernheim erhiel- 
ten als Geſchenk von der Regierung 
die alten Teile von zerbrodenen 
Truds, welche in Xslapoi lagen. Un- 
jer Kolonieamt ift jegt im Begriff, 
einen Rolonie-Sandel zu beginnen. 

Wie es fcheint, wird in Islapoi 
bald wieder ein Ausruf ftattfinden, 
denn umfere Kolonie hat das Holz, 
Quebracho⸗Holz, welches in ber 
Kriegszeit ohne weiteres von unferm 
Lande herabgeholt wurde, zurüder- 
halten. 

Grüßend, Euer 
B. R. Funf. 


Kitchener, Ont. 





Hat ſchon jemand von den Leſern 
Gebrauch von der Radio Funkkette 
gemacht, und entipricht fie dem, was 
fie vorgibt zu fein? 

Ich bin viel leidend und der Arzt 
bat ſchon von einer Radiumnadel ein- 
ſetzen geſprochen. Könnte mir viel- 
leicht die Nette helfen, menn fie mi* 
folhen Strahlen gefüllt würde? 

Vielleicht kann mir iemand durch 
die Rundihau Aufſchluß darüber qe- 


ben. 
9. Dyd. 


Ein Zuruf. 





Da man von allen Gegenden hört. 
wie drod es ift, jo will ich allen 3:- 
rufen: Wachet und betet, daß ihr 
nicht in Anfechtung fallet! Sch denke, 
wenn ein jedes Kind Gottes für fei- 
nen Nächſten beten würde, würden 
wir mehr ein Herz und eine Seele 
fein. Es find aber, befonders bier in 
Eoaldale fjoviele Kinder Gottes, daß 
man nit nachkommt, alle zu befu- 
den; doch freue ich mid), dab wir ei- 
nen Freund haben, der feinen ver- 


fäumt. 
Ein Leſer. 
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— Ottawa. Premier Madenzie 
King gab im Parlamente die Ernen- 
nung Erie Sambers al3 Zeutnant- 
Bouderneur von Britiich Columbien 
mit Rückwirkung vom 1. Mai, be- 
farnt Er wird zum Nacfolaer Son. 


Deutiches Wohltätiakeits» 
konzert 


Am 21. Mai 19836, wird der Chor 
„Eintracht“ den zweiten Teil des Oras 
torimng „Paulus“ von Mendelsfohns 
Bartholdy in der Moung Chur, Ede 
Kroadwah und Furby ©t., vorführen. 
Eintrirtäfarten zum Breife von 50c. und 
25c. find zu haben bei den Herren: 


F. R. Mailen, 158 Fort St., 

A. De ehr, 126 Princeß Si., 

Kohn Unruh, Singsford Ave., N. Kil⸗ 
donan, und am Aufführungsabende 
am Eingange der Slirdhe. 


Beginn des Stonzertes 8.15 p.m, 
Jedermann ift herzlich eingeladen! 























[3 
Zeitfragen 
Neligiöſe Irrtümer der Gegenwart, dar⸗ 
geſtellt und widerlegt von F. Heitmüller: 
Die „nene” Neligion sunsseoseonreee 208, 
TR RE” VEREE 20. 
Der „nene” Chritud 200. 
Der „neue“ Wenig — 20e. 
Die Wahrheit über das Chriften- 
N 208. 
Das Heine Sektenbüchlein 30e. 
Alfe 6 genannten intereffante Bücher 
für $1.00. 
Die erfte Auferſtehung 65e. 
Des Menſchen Zahl oder der Höhepunkt 
der Aultur in 4 Teilen $1.00 
Die fommenden Dinge, F. Heits 
a ce $1.00 


Die Entrüdung, kurz bor der großen 
Trübfal, Bibliſch begründet, F. Eichler 
Das Tanfendjährige Friedensreih, nad 
zehn Merkmalen dargeſtellt 2... 60e. 
Das Schickſal Deutſchlands 60«. 
Die Endkriſis der Völker, — ein lehr⸗ 
reiches Buch über den fommenden Rich» 
ter in Harmageddon, gut gebunden, 
805 Ceiten und 6 Rarten cu... $1.50 
Wie ich zum Frieden fam, eine Autobios 
nraphie, 256 Eeiten, gebunden $1.00 
Keder, der von den bier angegebenen 
Büchern im Merte von $1.00 beftellt, 
erhält einen ſchönen dhriftlichen Abreiß⸗ 
falender, im Werte von 60 Gent8, frei, 
Man berufe fich auf diefe Anzeige. 


Dentiche Buchhandlung 
660 Main St. Winnipeg, Man, 





Achtuna! 
Fir Schulen und Augenbvereine! 


„Anofven und Blhten and deutſchem 
Tirhtermwald.” 

Rand I enthält die ichönften Weihnachte⸗ 
aedichte und Gefprädhe für Schule 
und amilie 

Band 11 enthält eine fehr reiche Auswahl 
der herrliditen Gedichte und Ges 
fpräche für die verfchiedeniten Ges 
fenenheiten. ipeziell geſammelt für 
Ah iftliche Augendvereine 

Kreie Aand eJbroſchiert $ 50 

Preie Band 11 broſchiert $1.25 

Rreis Band II in ihönem Einhand 1.40 

Die Bücher find au beziehen durch: 
”. E. Tbiehen, 
445 Churh Mre — Minnipea, Man 





Mennonttiiche 
Dollswarte 


Dre einzine Älluftrierte mennonitiiche 
Monetaihrift.e.. 100 Bilder aus dem 
mennonitifchen Leben jährlid. Bezugk⸗ 
preis: für Canada $1.00, für das Aus⸗ 
land $1.25 das Jahr. VBeitellungen an: 


Warte-Berlan, Steinbah, Man., Ganaba 








mm — — — — — — — — 


| 3. W. Fordham-Kohniton 


Menneonitifche Rundſchau 


der im 
Auguſt letzten Jahres aus Gejunds- 
heitsrückſichten zurücktrat. 

— Kairo. Im 15. Jahre ſeiner 
Regierung iſt nach längerer Krank— 
heit König Fuad 1., der neue Herr— 
fher aus der gegenwärtigen Dnna- 
jtie, im Alter von 68 Jahren geitor- 
ben. Prinz Faruf, fein einziger 16- 
jähriger Sohn, der in Zondon ſich 
auf den Eintritt in eine Militärfchu- 
le vorbereitet, bat ſich fofort nad) 
Kairo begeben. Er wird automatisch 
der Nachfolger des veritorbenen Kö— 
nigs und wird unter der Regentichaft 
feines dritten Vetters, des Fürſten 
Mohammed Ali, regieren. Die diref- 
te Todesurfahe des Königs ar 
Stomatitis (eine Mundentzündung). 

— Warſchau. Präfident Ignatius 
Moczicky verbot ſoeben durch einen 
Erlaß den freien Verkauf oder Ex— 
port von Gold und ausländiſchen De— 
viſen. 

— Ottawa. Mit einem Kojtenanf- 
mand bon etwa $6,000,000 wird die 
Dominionregierung in Vancouver 
eine neue Brücke errichten, um zwi— 
fhen der Stadt Vancouver und den 
auf der nördlichen Küſte der Bucht 
fiegenden Mimizipalitäten und öf- 
fentlichen Parkanlagen einen Teichte- 
ren Verfehr zu ermöglichen. 

— Ottawa. In dem vom Finanz 
minifter Son. Chas. A. Dunning am 
Freitag, den 1. Mai, im Parlamente 
eingebradhten Budget ift die Umſatz— 
fteuer von 6 auf 8 Prozent erhöht 
worden und die Einfommenfteuer 
bon Korporationen von 131% auf 15 
Pros. aeiteigert, Einfommeniteuern 
auf Fonfolidierte Einfommen find jo- 
gar auf 17 Prozent erhöht worden. 
In dem Budaet ift eine Zollfenfung 
an 104 Artikeln und eine Zollerhö- 
bung an 12 Artikeln voraejehen. Der 
Bolltarif an Farmmaſchinen iſt bon 
12% auf 71% Prozent herabgefeßt 
worden und die Steuer an Automo— 
bilen wurde ebenfall® bedeutend er- 
mäßiat. Die perfönlihe Einfommen- 
fteuer bleibt unverändert weiter be- 
ftehen. Zoll an Gafolin wurde bon 
9% Gent pro Gallone auf 1 Cent 
pro Gallone herabaefett. In dem 
Budget it ferner angefündet wor— 
den, daß irgend ein Tourift, der die 
Vereinigten Staaten beſucht, Waren 
im Werte bis zu $100.00 zollfrei 
nah Canada mitbringen darf. An 


britiihen Tertilmaren murde der 
Bolltarif ftarf geienft.e Die neuen 
Steuermaßnahmen traten am 2. 


Mai in Kraft. Finanzminiſter Dum— 
nung bofft durch feine neuen Steuer- 
mahnahmen das Einfommen drr 
Regierung nun etwa $29,000,000 








Yen eröffnete Walzen 


miüble 
in Morden, Man, 
Wir Stellen ber: 

Meizenfchlichtmehl, 98 Tbs, für 

NRoggenmehl, 98 Ibs. für i 
Weizengrübe (ähnlich wie Hafergrübe 
nach einem Verſuch von jedermann bes 
borzugt. Preis per Pfund 4 Cent. 
Bei Abnahme von 100 TbB....... 8.75 

Breife f.o.b. Morden. 

Wir fchroten auch Hafer und Gerfte. 
MORDEN FOOD PRODUCTS 
Morden Box 108 Man. 





zu heben und dadurch das Defizit 
unter $100,000,000 zu bringen. 

— Mostan. Sowjetrußland brad)- 
te am 1. Mai feine bewaffnete Macht 
in Paraden und Demonitrationen 
zur Feier des internationalen Ar- 
beitertages zur Schaujtellung. 

— Berlin. Der Außenpolitiſche 
Botſchafter Hitlers, Botſchafter von 
Nibbentrop, beging am 30. April jei- 
nen 43, Geburtötag. 
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— Schanghai. Dreifig Millionen 
Bewohner der abgelegenen und ber. 
gigen Provinz Schuan an der tibeta— 
nijchen Grenze nagen am Hungertuch 
und haben größtenteils nur Gras 
und Rinde zu ejjen. Sogar Leichen 
jolen von manchen Berzmeifelten 
verjpeift werden. Verſchiedene Urfa- 
hen, Hochwaſſer und kommuniſtiſche 
Umtriebe follen für die Zuftände ver. 
antwortlich jein. 








Aber fie müfjen auch rich» 
tig und in genügendem 
Mafie aufgefangen und 
dem Sörper übertragen 
werden. Dieſes iſt mur 
duch die Vita May 
a Spark Chain mög» 
ich. 


Ketten, 


wird jeder, 








zu tragen. 


An alle Leſer zur Aufklärung 








Man achte daher ſtreng auf die obengezeinte Schutmarfe! Alle Vita Ray 
Sunffetten find auf Wirkjamfeit geprüft und garantiert. 
die nicht mit diejer Schutzmarke verjehen find; 
Vita Ray Ketten bürgen vollen Erfolg. — Wie neubelebt und frifchgeftärkt 
‚ ber dieje Nette nur einige Tage getragen hat. Für 

außerdem ein jchönes Schmudftüd, für Herren unauffällig unter der 





Auf Grund ber Bi 
Erfolge, die in der gans! 
zen Welt mit diefer Stets 
te erzielt werden, bes 
ſteht die Gefahr, daß 
bier und da Nachahmun⸗ 
gen borlommen, 


Kaufen Sie feine 
denn nur die 


rauen 
äſche 
J60 








Rhenmatismus und Anſchwellungen verſchwinden nad) wenigen Tagen. 
Nervoſität und Schlaflofinkeit weicht Friſche und Lebensfreude. 
Herzleiden und Aſthma erfahren eine ſofortige Erleichterung. 


Das Schönſte ift, da die Nadio Funkkette eine einmalige Anſchaffung 
ift. Cie braucht nie erneuert au werden und mütt fich nicht ab. An Deutichs 


Magenleiden ijt heilbar, wo alle Medizin verſagt. 
Alter und feine Beſchwerden wird endlich überwunden, und 
AIngendfrifche erfüllt den Körper. 


Danf, dem Danf gebühret! 


Anftatt der gewohnten Dankichreiben unſerer vielen Hunden, die mir fonft 
an dieſer Stelle veröffentlichen, möchten auch wir uns einmal für das und 
jo reichlich geſchenkte Vertrauen herzlich bedanken. 
Deitreben alle Leſer in jeder Beziehung zufrieden zu ftellen und fein Kran⸗ 
fer jollte verfäumen die Fünkkette verjuchsmweife zu beftellen. 


Es ift unjer größtes 











‚land fann man die Nette nicht unter 20.— Mark erhalten. Unfer Einfühs 


tungspreis von $3.00 ift aljo ſehr gering, und die Nette Hilft, fonft lönnen 


—* innerhalb 4 Wochen zurückſchicken und wir zahlen Ihnen Ihr Geld 
urüd. 


Frei 


ei 


Um jeden Gelegenheit zu geben gleichzeitig die gute Wirkung 
unseres Blutreinigungstees fennen zu lernen, liefern mir bis 
auf Weiteres mit jeder Funffetten-Beftellung eine reguläre 
$1.00-Badung Blutreinigungstee gratis. Damit haben Eie 
eine herborragende Doppelfur, die den Heilungsprozeß bes 
ichleunigt, teil der Tee alle Abfallsjtoffe und Gifte, die 
fih während der langen Wintermonate im Blute anfammeln, 
ſchnell und ficher bejeitigt. 


Bitte untenftehenden upon zu benuben! 


Hier 





— abtrennen 


Bavaria Dept. R-67 
618 Avenue Bldg. Winnipeg, Man 
Kür einliegende $3.00 fchiden Sie mir bitte fofort die Nadio-MFunl: 


fette für Damen [ ], Herren [ ], einſchließlich Garantie, portofrei, und das 
(Bitte abicheden!) 


zu eine bollftändige $1.00-Padung Blutreinigungstee umfonft. 
— Str. oder Rt. 











Voſtoffice: * Prov. 
C. O. D. Fees extra!) 


































































































































































































Mermenitiiche Rundſchau 15 
* STAR DRY CLEANERS & 
tu uwelen, DYERS 
* 558 Ellice Ave,, Winnipeg 
en 
Iten Perlen f) Deutſche — Beinisungtenpait 
ie o Telefonieren * 86 850, und wir 
— olen ab. 
Edelſteine, Schicken Sie dore Frühjahrs-Anzüge 
und leider jet. i 
Schnelle und gewiſſenhafte Arbeit 
Gold und Silber u 
ie junge Mutter ift gang vertieft in den 
D Anblid ihrer. gligernden Schmudjar Es naht die drocke Zeit! 
en. Dieje Dinge mögen ihrem bes , 
Büdten, Deren ——— aber Jit Ihre Uhr ın Ordnung? 
fie bringen ihren Sindern feine Hilfe. Letztere 
brauchen offenbar eine gute Bas izin Wenn 3 u Bess iett 
zu in ihrer Hausapotheke ift nicht eine ein- D. A. DYCK 
Kein Haushalt Tann es fich Teiften, ohne Uhren-Neparatur-Werkftatt 
einige ſorgſam ausgewählte Zamilienmedizinen Winkler, Man 
zu fein. Wenn ein Mitgled der Familie fich de . 
ſchwach und 2 ee nen J petit Garantisrte und preiswerte Arbeit, 
hat oder an Verſtopfung, Kopfſchmerz, win⸗ enaue Regulierung 
del oder Schlafloſigkeit leidet, verurla t durch — — 
fehlerhafte Ausſcheidung, dann ift es Zeit für 
eine gute, zuverläſſige Bamilienmedizin mie 
e .. € 
| 39 8 f t ransſer. 
„ar 
\ Forni's Alpenkräuter rd 
* Bohnungẽ ungug, eic., zur ® 
s| Um den Prozeh der Verdanung und Ausſcheidung anzuregen; . Prompte Bedienung, mäßige PB 
ß Um die Funktionen des Magens und den Stuhlgang zu fördern; A. Wiens, 
’ Um dem ganzen Syitem eine gründlidre Reinigung zu verſchaffen. 468 Bannatyne Ave, Phone 29 709 
Winnipeg, Manitoba, 
.. >” . . 
Forni's Heil-Oel Liniment — 
en 
e — r . ’ 
e Wird äußerlich mit großem Erfolge angewandt gegen i Be 1 mit meinem Renz u 
. Nenralgiiche- und Muſkelſchmerzen — Hantabihürfungen und Geſchwüre — Inſektenbiſſe nnd — 14 —9 Umzugs und ans 
: Stihe — Verſtauchungen nnd Verrenkungen — Kleine Schnitte und Wunden — Sehnenzer- nötigt find, et zum Dos 
f} rungen und Frojtbenlen. Verfaufe auch Brennholz. 
1. In vielen Fällen hat fich die gleichzeitige Antwendung von Alpenfräuter und Heil-Del als jehr wirkfam erwies Henry Thiessen 
fen. Eteden Cie nicht all Ihr Geld in den Juwelenkaſten! Cchenten Cie der Hausapothele geziemende Bes 1841 Elgin Abe, Winnipeg, Man. 
achtung! Halten Sie einen Vorrat von Forni's Alpen fränter und Heil-Oel Liniment im Haufel Es wird eine — Xelepfon 88846 — 
Zeit fommen, da Eie diefe Heilmittel brauchen, und dann merden diefelben wertvoller fein als Diamanten, 
Berlen und Gold. 
Alpenkränter und Heil-Del find nicht in Apotheken au e Sie werden ausſchließlich durch Lokalagenten Das Reimer⸗Haus 
verfauft. an 222 Smith Street, fteht vom 20. 
September, 1984, den —534 
neberzeugen Sie ſich ſelbſt von den ausgezeich · fen. Koſt und Quartier für vurchrel⸗ 
neten Eigenſchaften dieſer Heilmittel. Schicken Dr. Peter Fahrney & Sons Eo,, Eoupon No. €2179. or auch pafjend für hereintommen- 
t Sie den nebenitehenden Koupon für Diefes 2501 Waſhington Blod., Chicago, AU. A —2 —A 
Veſondere Angebot ein. Einliegend empfangen Sie $...... für umten mar» Frau P. S. REIMER, 
r : d fierte Probe-Medizin, die mir portofrei zu fenden ift. Winnipeg, Man. 
" Eine Probeflaſche Forni's Afpenfränter ent» pn: 
haltend 14 Unzen Medizin, genügend, — Machen Sie ein Kreuz (X) vor das gewünſchte Angebot: A. BUHR 
mit dem Heilmittel einen angemefjenen Ver— 24 Fa r 
. fuch zu an fönnen Cie portofrei in Ahr [] 2= Kae eine ale Forni — *2* 
— Haus geliefert, zu dem Spezialpreis von $1.00 J —33 für atvei 7 —* Fornt’s Hei Wie * in —* Deutſcher Nechtrauwalt 
erhalten. (1%. ür eine Brobef aſche Kornt’s Alpenfräuter vieljährige Erfahrung in allen Nechts⸗ 
» Zwei Flafchen zwei Flaſchen Forni's Heil-Del Liniment. und Nachlaßfragen. 
.i a oe 
WERE SENDER TOR, - EN DRAN ORNHE AH: r Office Tel. 97 621 Bel. 83 678 
tönnen Sie, portofrei in Ihr Haus geliefert, 325 Main Street, — Winnipeg, Man, 
: zu dem Spezialpreife von $1.00 erhalten. Ahreffe D 
e Dr. Peter Fahrney & Sons Co. 
— 2501 Washington Blyd, CHICAGO, ILL, WERE innen Kultiviertes $armland 
⸗ (Bollfei geliefert in Kanada) 
t zu berfaufen. Man richte fi) am: 
— Tokio. Gin Handelsvertrag kuo wurde vorläufig gegengezeihnet, genwärtig nur von einer Großmacht, International Loan Company 
zwiſchen Deutſchland und Mandichu- wie verfündet wurde. Es wurde —* Javan, anerfannt. * zu and Loan Bldg. 
enthüllt, ob das Abkommen die An- innipeg, * Man. 
Wer will ſich einer deut. erfennung Mandſchukuos durch £and 3u verkaufen oder * 
1 ’ * Deutſchland einſchloß. Es wird ge— verrenten 
ſchen Anſiedlung bei * * | x Deutſch⸗engliſche Fibel 
Winnipeg anſchließen? Ou * 2 mir Pr. ſchönes — zu 
art verkaufen oder billig zu verrenten, es Ceſe⸗ 
erſt u. Geſangbuch 





16 Farmen, je 40 Acker, beſter Bo» 
den, am St. Annes Weg 7 Meilen außer⸗ 
balb, billig wenn Näufer $150.00 ans 
Bun und alles aufnehmen. Rolle Aus⸗ 

nft auf Anfrage. 

Anmeldungen jollten bald erfolgen. 


HUGO CARSTENS COMPANY 
250 Portage Ave Winnipeg, Man. 


für Durchreiſende. 
Nur 2 Blod füdlih vom €. P. RM. 
Bahnhofe. 
N. Beters 
54 Lily Street, 
Ede bon Logan be, WBinnipeg 





3 Meilen von Herbert Sasf., mie 
auch etliches bei Sunnyflope, Alta.. 
Um nähere Auskunft wende man 
fih an: 
V. H. Görken 
Bor 301, Sunnuflope, Alta. 





in einem Band. 


Seh für Zas 
Gerläen — 
Rundschau Publ. House 


672 Arlington St, Winnipeg 
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Eine große Mennonitenanfiedlung in Montana. 


Die mennonitifche —5*** in der Fort Peck Reſervation von Montana 
bei Bolt und Zuftre, nördlich bon den Stationen Wolf Point bis Oswego, ift eine 
der ten und bedeutenditen in den Nordiweftliden Staaten. Sie umfaßt einen 

nraum bon ungefähr 25 Meilen nah Oſten und Weften und ungefähr = 
len nad Norden und Süden. Biere befannte Anfiedler wohnten früher in 
Ranjas, Nebrasta, Minnejota, Süd⸗Dalota und Canada. 
"Das Land ift mehr er" 1 gana wenig mellig, faft alles pflügbar. Die Far» 
men beftehen aus 820 bis 6 der oder etwas mehr und bie meiften armer 
haben fo en alles Land —8 Kultur. 
ele von den einzelnen Farmern ziehen — bon 8000 bis 10,000 Bu⸗ 
ge | Das Ergebnis ift in guten Jahren größer, aber alle befolgen auch 
Alan ungefähr die Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Schwarzbrache zu 
pflügen. In ben beiten Jahren erzielen fie Erträge von 25 bis 85 Bufchel vom 
Wder, und in den weniger guten Jahren ſchützt das Schwargbrachenſhſtem fie vor 
einer. Mibernte, obzwar die Erträge nur gering find. Es wird auch Auttergetreide 
wie Hafer, Gerfte und Eorn gezogen. Wlle Farmer halten Kühe, Schweine und 
haben bedeutende Hühnerzüchtereien. 

Es find gute Gelegenheiten vorhanden auf der mennonitifhen Anſiedlung 
wnbearbeitetes oder bearbeitetes Land am erwerben. Es ift dort auch noch unbe- 
bautes Land, welches den Indianern gehört, für einen billigen Preis au pachten 

Um Einzelheiten und niedrige Rundfahrtpreiſe wende man fi an 

E. 6. Leedy, 
General Agricultural Development ar Dept. 
Great KRerthera Meilmey, — &t. Baxl, Den. 





— Die in London ericheinende fa- 
tholiiche Zeitihritt „The Catholic 
Gazette” veröffentlicht in ihrer Fe— 
bruar-NAusgabe einen intereffanten 
Aufſatz über die jüdiſche Gefahr. In 
einem redaktionellen Vorwort ſtellt 
die Zeitſchrift feſt: „Das es ein Ju— 
denproblem gegeben hat und noch ei— 
nes gibt, kann man nicht ableugnen. 
Seit der Verwerfung JIsraels vor 
1900 Jahren zerſtreuten ſich die Ju— 
den nad) allen Richtungen bin und 


troß Schwierigkeiten und ſogar Ber- 
folgung, nifteten fie fich als eine 
Macht in fait jeder Nation Europas 
ein.“ 


— In einer befonderen Broſchüre 
finden wir verjchiedene Beitimmun- 
gen, weldhe für Perſonen, die nad 
Deutichland reifen und von billigen 
Mark Gebrauch zu machen wünjchen, 
von Intereſſe find, herausgegeben 
bon der Rotterdamſche Banfvereeni- 





Der Alennenitifche Katechismus 


Der u 3 — — mit den Glaubensartileln, ſchön gebunden 
emplar 
Der Mennonitifche —— ohne den Glaubensartileln, ſchön gebunden 


zone per Exemplar _p 
Bei Abnahme u 12 Exemplaren und r = Progent Nabbat. 
Bei Abnahme von 50 Eremplaren und ne Nabbat. 
Honfe 


Die Zahlung jende man mit der Veftellung an 
Man., Canaba. 


0.40 
0.80 








d Frist 
en er kning 





Iſt Dein Abonnement für das laufende Jahr bezahlt?“ 
Dürften wir Did; bitten, e8 gu ermöglihen? — Wir brandien es zur 
weiteren Arbeit. Im voraus von Herzen Dank! 


Beitellzettel 
Un: Ru t 
678 Melington Ci. Kinaipen Man. 
ch ſchide Hiermit für: 
1. Die Mennonitiſche Rundſchasu (81.25) 


2%. Den Chriſtlichen Jagendfreund (98.58) 
(1 unb 2 aufammen beftelli: sıs0) 
Rame 


Bor Office 
Staat oder Probing 











Dei Adreſſenwechſel gebe man and; die alte Abrefle am. 





Der Sicherheit alber fende man Bargeld in regiftriertem Brief oder man 
e „Bant Draft“ „Money Orber“, „ eb Orber“ ober „Boftal 
Note? ein. (Bon den U.SH. auch .) 
Bitte Probemummer frei zuawihiden. Adreſſe it wie folgt: 
Rame 


Lee 














Mennonitiſche Rundſchau 


13. Mai 1938, 








Spezialiften in Motor⸗Ueber⸗ 
bolung, Schweiß- und Bodyar⸗ 
beit, Duco-Färbung nad 





\n. 


STREAMLINE 


AUTOMOBILE & BODY WORKS 


167 Smith Street, Winnipeg, Man. 


u; 
Phone 26 182 


F. Isaak 
P. Wiens 


neuefter Methode. Ueberneh⸗ 
men jeglide Art von Cars 
Neparatur. 





ging N. B., Amiterdam, Holland. In 
furzen Zügen werden die Veriven- 
dungszwecke von anderen Sperrmarf 
und die beionderen Bedingungen für 
die Transferierung von Zinfen und 
anderen Erträgnifien an Asländer 
behandelt. 


Nachſtehend folgen die ungefähren 
Kurſe von Mitte April 1936 der 
verfchiedenen Sorten Sperrmarf: 


Kurs pro AM. 100 Difagio 


Reifemarf holl. Fl. 32.50—45% 
Regiſtermark für Unterjtüt- 

zung und Studien 32.50—45 “ 
Kreditifperrmarf 17.50—70 * 
Yuswand.-Sperrm. 16.50—72 * 
Effeftenipeprrm. 16.00—73 ” 


Zur Orientierung wird noch er- 
wähnt, dab das £ jtlg. Mitte April 
b. 5. 7,28 und der amerif, Dollar 
b. I. 1.37% notierte. 

Auf Wunſch find fie gern bereit, 
Shnen mehrere Exemplare diefer 
Broſchüre auch in franzöfiicher oder 





engliicher Sprache zufommen zu laſ— 
jen 


— „Queen Mary”, der nene Nie 
fendampfer, mit dem die Engländer 
das blaue Band der See zurückzuge— 
winnen hoffen, wäre auf ein Saar 
auf der Nımgfernfahrt im Yirth of 
Clyde ſtecken aeblieben. Es iſt nid 
leicht, ſolche Rieſenſchiffe zu bauen, 
und es iſt manchmal noch viel ſchwie— 
riger, ſie zu ſteuern! 
— Die Indianer und die Wölfe 
haben wir ausgerottet; jegt iſt daß 
Leben der VBleichgefihter nur no 
bon den Mutomobilen bedroht! 


— Das nene deutſche Luftſchiff 
„Sindenburg”“, unter der Führung 
des bewährten Dr. Edener, befindet 
fi auf der Reife nad New Nork, 
nachdem feine Motore einer gründli« 
chen Reperatur unterworfen wurden. 
Auf dem Schiffe befinden fich führen“ 
de Perſönlichkeiten Englands u. bee 
Ver. Staaten. Auch ein Kanadier fol 
jih auf dem Schiffe befinden. 








Winnipeg Meotors 


Deutiches Automobilgeſchäft 
in Winnipeg 


Office und Garage 158 Sort St., 


Der 


rühlin 
Auto für 


ieſen 


iſt da. 


ſtatt es zu reparieren. 
oder Trud-Angelegenbeiten, 
gerne bereit, 


Fönich Ihnen darin zu dienen. 
bor. 


Die Autowege wieder fahrbar. 
Sommer? Oder fall Sie eines haben, 
Vielleicht haben Sie einen größeren Borteil, 


Eelcphon 94 037 


Fehlt Ihnen nicht ein 
ift es nocht gut genugf 
wenn Gie Ihr altes vertaufchen an⸗ 


Fehlen Ihnen „Rejerveteile oder hrauchen Sie Rat in Yutos 
jo lajien Sie es uns bitte wiſſen; wir find zu jeder Zeu 
Schreiben © 


Sie uns oder ſprechen fie pers 


Unfere Frühlings⸗Preiſe für gebrauchte Autos und Trucks haben wir rebugiert, 


anftatt (mie gewöhnlich) fie höher zu jtellen. 


Sehen Sie fich die nachfolgende Liſte 


an und jollten Sie etiva nicht das finden was Sie ſuchen, jo wenden Gie fi 
an und, wir find in der Lage, Ihnen irgend ein Auto oder Trud zu verſchaffen. 


Geſchäftsführer: 


8. Rlajjen. 


Lifte der gegenwärtig auf Lager befindlihen Autos: 


Hudſon Coadı 
Naſh Sedan 
Ehryfler Coach 
Bontiac Coach 
Eifer Sedan 
Durant Sedan 
Erstin Sedan 
Chevrolet Coach 
> Coach 
ſer Special Sedan 
Chevrolet Majter Sedan 
Chevrolet Majter Sedan 


4-NRäder Maxwell Trailer 
1927 Rugby 1 Ton Trud 
1928 Rugby 1 Ton Trud 
1929 Ford I. D. % Ton Trud 
1928 Chevrolet 1 Ton Trud 
1929 
1980 























